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Sicilien
von den alteſten Zeiten bis auf

Syrakuſens Grundung.

Mie ein liebliches Thal, am jungen
Morgen des herbſtlichen Sommers,
dem Nebel entſteigt, welcher aus kal.-
ten Dunſten der Nacht zuſammenge—
wolkt, die ganze Natur im duftigen
Schleier verhullte, und nun, im Strahl
der ſteigenden Sonne zerfließtz
wie nun erſt ſichtbar wird, was in
den wolkigen Wellen mit unſteten Um—
riſſen ſchwankte: ſo entſteigt das ſchone
Sieilien, ſeit dem Anbruche der zuver-
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lainen Gieſchichte, der Fabelwelt jener
grie hiſchen Mythen, in denen ſich
2oahnheit und Dichtung zu dämmern—
den RNebelgeſtalten verſchmolzen.

Wir betrachten das liebliche Ei—
land erſt im helldunkeln Morgenlichte
der Griechiſchen Fabel; dann im ſon—
nenhellen Tageslichte der achten Ge—

ſchichte.

Jm grauen Alter des Weltalls,
da die Erſcheinungen der hoheren Got—

ter auf Erden noch nicht Seltenheit
waren; da ſie ſo oft auf der Erde,
wie im Olymp, im Ozean und Orkus
wandelten: da weilten ſie vorzuglich
gern auf der ſchonen, ſelbſt in ihren
furchtbarſten Naturrevolutionen ſo an—
ziehenden Jnſel, und hinterließen auf



rêòê 3ihr, und ringsum an ihren Kuſten, wich—

tige Denkmahler, welche ihr einſtiges
Hierſeyn bezeugen.

Hier begruben ſie den ungeheuern,
graßlichen Typhon des Heſiod, den
Enceladus Virgils, nachdem ſie alle ihre
Verwandlungskraft erſchopften, ſich un—

ter den Hullen fremder Geſtalten vor
ihm zu bergen; hier begruben ſie
ihn, unter dem Aetna. Und alle Ver—
ſuche des Lebendigbegrabenen, durch
unterirrdiſches Jneinandergahren der
Elemente, durch die ungemeſſene Kraft
des verſchloſſenen Feuers, die Maſſe
des Berges von ſich zu walzen, alle
Verſuche erſchutterten zwar ſo manches—

rnal die Grundfeſte des Berges und die
tiefſten Grunde der Jnſel; ſturzten weite
Gefilde, Menſchen und Hutten, in ge—
offnete Schlunde, oder ubergoſſen ſie
init dem auverzehrenden Feuer der aut
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geworfenen Lava: doch konnte das Un—
geheuer ſich nie wieder unter dem Berge

hervorwalzen. Vom Schickſal gezwun
gen, warf es fur die verſchlungenen
Gefilde ſelbſt wieder andre herauf; und

mußte es geſchehen laſſen, daß die mit
dem Lavafeuer ubergoſſene durch die
Verwitterung des Guſſes zur neuen par
radiſiſchen Fruchtbarkeit reiften.

Bis zur tiefen Schattenwelt hinab,
rollte der Erddonner des Typhon;
und ſelbſt die Schattenwelt wankte, wenn

Typhon die Elemente unter der Jn—
ſel durchwuhlte. Selbſt Pluto, der
hochſte Richter der Schatten, der fin—
ſtere, unerſchutterliche Herrſcher des

Orkus, fand ſich durch die Jnſel-Er—
ſchutterungen belaſtigt, und ſtieg zu—

weileu empor, auf Sicilien, hier, im
Lande der wohlthatigen Gottinn der
Saaten, ruhige Tage zu leben.
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Hier fand er einſt Proſerpinen, die
liebe Tochter der Ceores, das unſchul—

dige harmloſe Madchen, unter ihren
Nymphen auf lachender Flur, mit Blu—

menpflucken beſchaftigt; ſog aus ih—
ren Augen das Verlangen der Liebe;
umſchlang die Bebenderſchrockene, hob

ſie ſchnell auf den Wagen; ſtampfte
mit ſchwarzem zweizackigem Szepter den

Boden, als unter den Nymphen Cya—
ne die muthigen Roſſe aufzuhalten ver—
ſuchte, und verwandelte zornig die ar—
me Freundinn der Geraubten in eine
Quelle fuhr dann unaufgehal—
ten mit der Geraubten, und ſchnell wie
der Fall eines Steins, in die Tiefe;
und laßt ſeitdem Proſerpinen als Hekate
neben ſich thronen, um durch das hol—

*3 Bei welcher die Jnſulaner, durch
die ganze Dauer der Verehrung Griechi
ſcher Gotter, der Proſerpine und Ceres
jahrliche Feſte feierten.



de Weſen der Gattinn die beſchwerliche
Orkusherrſchaft ſich minder beſchwerlich
zu machen.

Und vergebens ſuchten die klagen—

den Nymphen ihre erſte Geſpielinn,
vergebens die weinende Mutter ihre
verlohrene Tochter, auf der weiten Jn—
ſel umher, mit leuchtender Fackel, wel—
che ſie zundete an den Flammen des
Aetna; und vergebens rieſelt noch im—
mer die ewige Thranenfluth der treuen

TCyane um die entſchwundene Freun—
dinn.

Wie auf Sicilien die Quelle Cya—
ne an die Nymphe des Namens, an
Pluto's Raub der Proſerpine, und an
die ſuchende Ceres erinnert; ſo erin—
nert der Bach Acis an den trauli—
chen Schafer des Namens, an Gala—
teens, der ſchonen Nereide, ſchonen Ge—

liebten.
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Cinſt erblickte den Acis der eifer—
ſuchtige Polyphem, jener rieſenhafte Cy—

klope, welchem der weitgereiſte Ulvß
ſpaterhin nur mit der verſchlagendſten

Liſt ſich entwand; der erblickte den Aeis
am Fuße des Aetna in trauter Um—
armung der Nymphe, und ſchleuderte
wuthig ein losgeriſſenes Felsſtuct auf
das liebende Paar. Die Nymphe ent—
ſchlupfte dem Felswurfe in den Wellen
des Meeres; der arme Acis, getrofſen,
zerſchmettert, zerfloß in den Bach, der

ſich noch jetzt von ſeiner Quelle in die
Waſſerwohnung der Geliebten ergieſt.

Hier, auf Sicilien, erinnert jede
nahrende Trift und das auf ihr wei—
dende Vieh an des Sonnengottes ge—
heiligte Rinder; jedes wogende Ge—
traidefeld an Ceres, die Lehrerinn
des Ackerbaues, die Erfinderinn der
Eigenthumsgeſetze eines mit Landbau



8

beſchaftigten Volkes; die Quelle Are—
t hu ſa an die Nymphe des Namens,
und an ihre Gottinn Diana; die war—
men Quellen im Himeriſchen Gefilde an
den Dienſt der Minerva; jeder Hain,
und jede Hohe, und alle noch vorhan—
dene Tempelruinen an die einſtige Ver—

ehrung der Gotter, und beſonders an

den Schutzgott der erſten menſchlichen
Bewohner der Jnſel, an den Gott Adra—
nus; deſſen Verehrung manneben reich—

lichen Opfern mit glanzenden, zahlrei—
chen Prozeſſionen feierte, wie noch heute

die Romiſch achriſtlichen Sicilier den
Dienſt ihrer Schutzheiligen, der Ro—

ſalia, feiern.

Jedes Donnergebrauſe und Flam—
mengepraſſel des Aetna erinnert hier,
neben dem Typhon, an die Werkſtatte

Vutkans und ſeiner Cyklopen;z
jeder Hafen der Jnſel, beſonders in der
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Gegend von Leontium, an die men—
ſchenfreſſenden Laſtrigonen, welche
in ihren ſtillen trugeriſchen Hafen die
Schiffe erſt einlaufen ließen, dann mit
geſchleuderten Balken und Steinen ver—
ſenkten, und die Mannſchaft mit Ty—
gerappetite verzehrten; wie ſie auch des

weitgereiſten, unglucklichen Ulyſſes Schif—

fe verſenkten, und ſo manchen ſeiner
Gefahrten zerfleiſchten, und verſchlan—

gen.

Hier, unfern der nordiſchen Kuſte
der Jnſel, erinnern die Aeoliſchen Jn—
ſeln an die Behauſung des Gottes det
Winde und ſeiner luftigen Diener von
ſo verſchiedenem Charakter; und der
Meerfels Scylla, an dem ſich die
donnernden Wogen zerſchlagen, und
der ſchaumende Strudel Charybdis
an die Madchen des Namens und an
die furchtbare Art, wie Gotter durch
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beſtrafen.

Hier, unweit der Stadt Eryr,ſind die beiden Seen voll ſchwefelhal—

tigen ewigſiedenden Waſſers, jetzt Naph—
thia, ſonſt Delli genannt; einſt von
den Gottern mit Wunderkraften be—
gabt, daß ſie dem ſterblichen Richter
die Wahrheit der, an ihren Geſtaden
geſchwornen, Cide enthüullten.

Alles, alles erinnert hier an ſeg:
nende und ſtrafende Gotter, und an
das niedere Gottervolk in den Wal—
dern und in einzelnen Baumen, in
Bergen und Quellen, und Bachen,
und Fluſſen, und Seen.

Lebt wohl, Griechiſche Gotterge—
ſtalten auf Sieiliſchem Boden! Nie
wird die Dichterkraft eines lebenden
oder noch werdenden Volkes Pfantaſien—



welten erſchaffen, ſo reizend und ſchmei—
chelnd, wie die Schopfungen Griechi—
ſcher Dichter.

Weicht zuruck, Bilder des religioö—
ſen Glaubens der Siciliſihen, wie aller
ubrigen Griechen! Der Glaube an
euch ziemt nur Menſchen, deren Ver—
nunft, im Schlummer der kaum ge—
bohrnen Kindheit, ihre eigene Krafr
und Wurde kaum ahndet.

Dammerlicht der Griechiſchen Fa—
bel! Weiche von Siciliens Boden, wein
che dem anbrechenden Tage der achten

Geſchichte!

Wenn die Dichter und Geographen
der Alten, unter den erſtern Ovid und
Claudian, unter den letztern Strabo
behaupten, Sieilien ſey in den alteſten
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Zeiten ein Theil von Calabrien geweſen;
denn glauben ſie eine alte unerweisliche
Volksſage der Vergeſſenheit zu entrei—

ßen: und ſind der hiſtoriſchen Wahr—
heit doch naher, als ſie ſelbſt wiſſen.

Nicht die Denimahler des ſchrei—
benden Kunſtfleißes der Menſchen; nicht
Schriften auf Palmblattern, oder mit

rr*J Lancle quoque jnncta
kuille

dicitur Italiac, coonec confinia pon-
tuss abltulit, et mecdia telluieim re-
pulit uncla. Metamorph. lib. XV,
V. qqo, etc.

Truiacria quondam
Italiae pars una ſfuit: led poritus

et aeſtauis
mutavere litum. Rupit confinia
Nereus victor, et ablcillos intei-

luit aequore montes:
parvaque cognatas vrohibent discri-

4

mina terras. De Raptu Prolcip.
lib. J, V. 142, etc. Strab. lib. VI.



13
Wachs ubergoſſenen Tafeln, der ſchnel.
len Verganglichkeit entzogen, durch Ue—
bertragen in ſteinerne und erzene Fla—
chen, und durch Vervielfaltigen auf Ae-

gyptiſchem Schilfe, bereiteten Häuten

von Pergamus, Seiden-Wollen- und
Leinenpapier; nicht ſolche Denkmaähler

allein ſind fur die zuverlaßige Ge—
ſchichte erhaltende Quellen.

Die Erde ſchrieb die Geſchichte ih—
rer alteſten Veränderungen ſelbſt in den
kagen ihrer Schichten, in den Spuren
der alteſten Wanderungen ihrer Bewoh—

ner, beſonders der vierfüßigen Thir—

re.

Und in dieſer Geſchichte iſt es un—
bezweifelte Thatſache, daß ſich Jnſeln,

Zimmermanns Geſchichte des Men—
ſchen und der vierfüßigen Thiere. Leip
zig 1780. Bd. 2, S. 216 1250.
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wie in der alteſten Zeit Jsland, und
wie unter den Augen der Menſchen die
beiden Cameni im Griechiſchen Meere,
und unfeirn von ihnen eine neue Jnſel,
die leztere erſt inm Jahre 1707 vom
2rten Marz bis zu Ende des July,
durch Erdbeben und vulkaniſche Aus—
wurfe aus dem Boden des Meeres
erzeugten; (und noch leben Augen—
zeugen der Jnſelſchopfung des Jahres
1771 in Sumatra's Nahe) daß
andere, wie die meiſten Jnſeln des
Qudmeers, Schopfungen der Seekoral—

J

lenwalder ſind, zwiſchen denen ſich der
Meeresſchlamm zuſammenſchlemmte,
und endlich uber der Meeresflache er—
hob; daß viele andere, Gebirgho—
hen ſind, deren Thaler im Meere ver—
ſanken.

Vereinigt war einſt Madagaſear
mit Afrika's weſtlich gegen uber liegen.



der Kuſte, Ceilan mit der Kuſte Koro—
mandel, Japan mit Korea und dem ho—

her gelegenen Lande der Tataren, A—
ſiens tiefer Norden in Oſten mit dem
nordiſchen Amerika gegenuber, Nova
Zembla und Spitzbergen mit den nahe
gelegenen Kuſten, Norwegiſche Jnſeln
mit Norwegen, hollandiſche Jnſeln mit
dem nachſten feſten Lande, die Krei—
defelſen von Calais mit den Kreidefel—
ſen von Dover, alſo Grosbrittannien
mit Frankreich, Weſtindiens Antilten
mit dem weſtlich gegen über liegenden
Lande, die Falklandsinſeln und“ das
Feuerland mit dem Sudamerikaniſchen

'Ùa
2

Erſt im Jahre 1421 ward Dordrecht,
durch einen Einbruch des Meeres vom
Lande geriſſen; und ein anderer Einbruth
uberlieferte im J. 1446 uüber zehntauſenö
Menſchen in der Gegend von Tordrecht,
und über hundert tauüſend in der Gegend
des Dullart in Friesland und Seclanb
dem Tobe in den Fluthen.
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Patagonien und Afrika's Nordkuſte mit
Europa's Sudkuſte. Das wogende
Meer untergrub durchbrach, uber—
fluthete, verſenkte die verbindenden
Landſtrecken, trennte ſo große Erdthei—
le von einander, und machte Strecken

feſten Landes zu Jnſeln.

Alle Jnſeln des mittellandiſchen
Meeres ſind Trummern des groſten Lan—

derſtrichs, welcher Afrika mit Europa

Wie es noch heute den Berg bei
Tresport in der Normandie untergrabt,
und hier in zo Jahren 16 Pariſer Fuf
weit vordringt: eine langſame Zerſtorung;
denn wenn ſie bei gleicher Geſchwindigkeit
beharrt, untergrabt ſie erſt in i2000 Jah
ren einen Raum von i0oo Toiſen, oder
etwas über a deutſche Meile.

Wat ſchon die Alten von dieſen Erd—
revolutionen wußten, und vermutheten,
erzahlt Barthelemy mit Nachweiſung der
Quellen, in ieiner Reiſe des jungen
Anacharſit, Bd. s5, Kap. 64, S.
zoz zos der Bieſterſchen Ueberſetzung.



üüll 17verband; und unter ihnen iſt das frucht—
bare Sieilien ein, von Calabtien losge—
riſſenes, Landſtuck.

Sicanien iſt der alteſte Name
der Jnſel und Sicaner heißen
ihre alteſten bekannten Bewohner; ein

wildes Volk, von Attika's erſten Be—
wohnern, zu denen der Aegyptiſche Ce—
krops kam, wohl nur durch ſtarkern
Korper und muthigern Sinn, vorzug—
lich durch ſtarkere, ſtreitluſtige Vorliebe
fur Jagd und Krieg, unterſchieden.

Jhre erſten Wohnſitze waren die
Ufer des, vom Fuße der Pyrenaen her

ſich in den Ebro ergießenden, Sican

Erſter Theil 2
Nemlich, ihr alteſter hiſtori—

ſcher Name; denn von ihrer mythiſchen
Geſchichte hieß fie auch dass Land der
Cyklopen, und die Jnſel der
Sonne.
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oder Sicoris, jezt Segre genannt;
oder, wie es Mannert wahrſchein—
licher findet, Sudgalliens Kuſte.
Unbeſtimmbare Zeit vor Troja's Zerſto—
rung wurden ſie von den Ligurern, wel—
che ſich von Gallien bis zum Hetrurier

Lande, dem heutigen Toſcana, erſtreck—
ten, aus ihren Urſitzen vertrieben; flo—
hen nach Sieilien, und hier, vor den
Feuerverwuſtungen des Aet-na, aus
dem oſtlichen Theile der Jnſel in den
weſtlichen, wo ſie zu Thucydides Zeit,
alſo gegen 400 Jahre vor Chriſto, noch
wohnten.

Um die Wanderung der Jtali—
ſchen Siculer nach Sitilien zu faſ—
ſen, muſſen wir einen Blick auf Grie—
chenlands erſte Bevolkerung werfen.

Geographie der Griechen und Romer.
Nurnberg, 1788. Bd. 1,/ S. 413.
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Noch vor Abrahams Zeit, gegen
20oo Jahre vor Chriſto, ward das Eu—
ropaiſche Griechenland von Vorderaſien

aus zuerſt bevolkert; und Pelas—
ger, Ankommlinge uber Meer
her, hießen deſſen erſte Bewohner. Sie

lebten vom Ackerbau und der Vieh—.
zucht, ein friedlicher Bund von Fami—
lien, deren Hausvater uber Weiber
und Kinder und Knechte die wirklich
vaterliche Regierung fuhrten; bis

Vom Griechiſchen Pelasgos, das
Meer.

*x*) Dieſe Reaierungsfarm war unter je—
dem Himmelſtriche die alteſte, und erhielt
fich uberall ſo lange, als die Menſchen,
auf der unterſten Stufe der Kiltur, in
einzelnen Familien zerſtreut, weite Gefilde
bewohnten, alſo zur Befriediqung aller Be—
durfnine keiner andern Regierung bedurf—
ten, als der, zu welcher der Geſchlechts—
trieb und die nuchſten Bande des Blutes
fie führten. So eruiahlen es die alteſten
Tradi onen der Volker; ſo dichtet Homer
im erſten Geſange der Odyſſee von ſeinen
Cyklopea; und ſo finden es die hiſto—
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unter ihnen Jnachus, zu den Zeiten
des Hebraiſchen Jſaak, 1856 Jahre
vor Chriſto, im moraſtigen Argos das
erſte Griechiſche Konigreich grundet.
Von dieſem ſumpfigen kLande zog ſich ein
Theil der Pelasger in die fetten Trif—
ten Arkadiſcher Fluren, und ein an—
derer Theil reiſte, noch uber hundert
Jahre vor Moſe, 1677. Jahr vor Chri—
ſto, unter der Anfuhrung der Bruder,

Oenotrus und Peucetius, nach
Jtalien; beſezte hier den Fuß und den
Rucken des Apennin, und trieb eins
der hier wohnenden Jtaliſchen Urbvol—
ker, die Siculer, aus deſſen Beſitzun—
gen tiefer und ſudlicher ins Land.
Gegen 200Jahre ſpater verbreiteten ſich
die Hellenen, Nachkommen des Hellen,

eines Sohnes von jenem Deukalion,

riſchen Philoſophen, Plato an ihrer Spi—
tze, (De legibus, dial. 5.) in der Meu—
ſchennatur gegrundet.
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welchen die mythiſche Geſchichte, mit
ſeiner Gattinn Pyrrha, zu wunder—
thatigen Wiederherſtellern des durch eine

allgemeine Fluth vertilgten Menſchen—
geſchlechtes erhebt; dieſe Hellenen
breiteten ſich nun von den Parnaſſiſchen

Bergen in Griechenland aus, und ver—
drangten die Griechiſchen Pelasger,
welche erſt in den Eichenhain des al—
ten Dodoniſchen Orakels in Epirus,
dann uber Meer nach Jtalien flohen.
Hier verbanden die Fluchtlinge ſich mit
den Oenotriſchen Pelasgern gegen die
Siculer; dieſe leztern fanden nun im
ganzen Lande keinen ruhigen Aufent—
halt mehr, ſammelten ihre fluchtigen
Horden an Jtaliens ſudlichen Kuſten,
gegen das Jahr 1036 vor Chriſto, war—
fen ſich in kleine armliche Kahne, lie—
ßen ſich von der Meeresfluth nach Si—
cilien treiben, beſetzten hier den von den

Sicanern verlaſſenen Landerſtrich um
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den Aetna, und gaben der Jnſel den
Namen, mit dem wir noch heute ſie nen—

nen.

So gab alſo doch Jtalien dem,
durch das einbrechende Meer von ihm
losgeriſſenen, Sicilien in den Sicanern
und Siculern, deſſen erſte Bewohner
in bedeutender Menge. Bebvolkert ward

die Jnſel von Jtalien aus; gebildet
ward ſie aber von andern Gegenden her,

wie der Verfolg ihrer Geſchichte beweiſt.

Gegen zo Jahre vor Troja's Zer
ſtorung, alſo um das Jahr vor Chriſto
1233, floh ein in Sparta angeſeſſener
Trojaner mit ſeiner geliebten Sparta—
nerinn, vor dem Zorne des Sparta—

Erſt nicht ſehr lange vor Chriſti Ge—
burt hieß ſie bei den Romern von ihrer drei—
eckigen Figur lrinacria oder Triquetra:
und ſo naunnte ſie Ovid in der S. 15 No—
te angezogenen Stelle.
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niſchen Konigs nach Sieilien, und ſie—

delte ſich an. Egeſt, das Kind ſeiner
Liebe, nuzte im erwachſenen Alter des
letzten Trojaniſchen Konigs Erlaubnift,
in ſeines Vaters Vaterland zurukzu—
kehren; und kam, bald nach Troja's
Zerſtorung, in Begleitung vieler an—
dern Trojaner, nach Sieilien zuruck,
baute mit ſeinen Reiſefahrten ſich an,
und verpflanzte Trojaniſche Kultur auf
Siciliſchen Boden. Auch Elymus,
ein naturlicher Sohndes Anchiſes, flüch—

tete nach Troja's vollendetem Ruine mit

einer Kolonie nach Sieilien; und ſelbſt
den achten Sohn des Anchiſes, den qu—

ten Aeneas, trieb ſeine irrende See—
farth, vor ſeiner Ankunft in Latium,
an die Kuſten der Jnſel, wo er ein
Denkmahl ſeiner Landung, in einer neu—

gegründeten Stadt hinterließ.

Die merkantiliſchen Phönizier
und ihre Abkommlinge, die Kartha—



ger, welche leztern aus einer an Tu—
nis Kuſte mit der Phoniziſchen Konigs—

tochter Dido, im Jahre vor Chriſto
878 gelandeten Kolonie zu jenem rei—
chen Handelsvolke erwuchſen, deſſen

Reichthum und ganze Nationalexiſtenz
endlich im Kampfe mit dem KViomiſchen

Adler erlag; dieſe landeten, (die
Phonizier ſchon um das Jahr 1490 vor

Chriſto auf ihrer Spaniſchen Entde—
ckungsreiſe; die Karthager erſt gegen
540 vor Chriſto), durch Handelsſpecu—
lationen gefuhrt, an Siciliens Kuſten,
wo ſie Faktoreien anlegten, die Pro—
dukte der Jnſel zum bereichernden Han—

del, und deren Hafen zu Stationen
ihrer Seereiſen nuzten.

Die Unruhen gefahrenvoller Re—
volutionen in ihrem Vaterlande, Ora—
kelſpruche, Schiffbruche und andere Zu—

falle, trieben auch eine Kolonie aus



dem Jtaliſchen Campanien, und eine.
von Kreta, und von Zeit zu Zeit man—
che Griechiſche Kolonie, auf Sicilien;
und immer reicher wurde die Jnſel an
Stadten und angebauten Gefilden.

Die Trojaner und Griechen der
Jnſel verſchmolzen bald ihre Sprache,
Gebrauche und Sitten, Religion und
Verfaſſung, mit denen der Sieuler,
ſpaterhin auch mit denen der Sicaner;
wurden mit ihnen ein Volk, ein ver—
bundetes Staatenſiſtem, und ihre Leh—

rer in den erſten Verſuchen der Wiſſen—

ſchaften und Kunſte. Nur die Pho—
nizier und Karthager blieben hier abge—
ſonderte Volker; die erſtern im friedli—

chen Handel mit der Jnſel, ſo lange
ſie, von den Zeitumſtanden begunſtigt,
ſich hier zu erhalten vermochten; die
leztern in unermudet, mit mehr und
weniger Gluck wiederhohlten, endlich
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an Roms Eroberergroße vollig geſchei—
derten, Verſuchen, die ganze Jnſel in
eine Karthagiſche Provinz zu verwan—
deln. Unzertrennlich glaubten die
Karthager von Siciliens Eroberung ihr

Staatsintereſſe; ſahen in ihr das ein—
zige Mittel zur Vollendung und ſichere
Erhaltung ihrer Herrſchaft uber das mit—

tellandiſche Meer, zur bleibenden Ver—
ſorgung ihrer zahlreichen Heere, zum
bleibenden Flor ihres Oel-und Weinhan—
dels, und zur Behauptung Sardiniens,

dieſer Korn-und Metallreichen Jnſel,
welche ſchon in Kharthago's erſtem Han—
delsbundniſſe mit Rom, zo9 Jahre vor
Chriſto, als Karthagiſche Beſitzung er—
ſcheint. Den erſten großen Ver—
ſuch, den dieſes Volk, mit den Erb—

 Siehe Heeren, uber die Politit den
Verkehr und den Handel der vornehuiſten
Volker der alten Welt, Gottungen, 1793;
Th. 1, an verſchiedenen Stellen des Ab—
ſchnitts von den Karthagern.
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feinden aller Griechen, den Perſern,
im Bunde, zu Sieiliens Eroberung
machte, wird das erſte Denkmahl Sy

rakuſiſcher Edlen uns zeigen.

Die Kriege unſerer Jnſulaner mit
den Karthagern ſind nicht die einzigen,
welche Sieiliens alte Geſchichte er—
zahlt. Auch die vielen kleinen Staa—
ten der Jnſel vergeſſen ihr wahres Jn—
tereſſe ſehr oft in eroberungsſuchtigen
Planen gegen einander, und fuhrten
jene blutigen Kriege gegen einander,
gegen Spartaner und Athener, deren
einige ſich, ebenfalls bei den Denkmah—
lern Syrakuſiſcher Edlen, unſerer nahern

Betrachtung darſtellen werden.

Vie Vereinigqung ſo vielartiger,
und groſtentheils ſchon bei ihrer An—
kunft auf der ſo glucklich klimatiſirten
Inſel nicht wenig gebildeten, Volker zu

einer Nation, gab den Siciliern, vom
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Jahre zoo vor Chriſto an, eine Orga—
niſation, fur den regſten Lebensgenuß,
für aſthetiſches und intellectuelles Jn—
tereſſe hochſt reizbar, fur ſchnelle Be—
friedigung aller Lebensbedurfniſſe höchſt
erfinderiſch, und zog unter ihnen, nicht
etwa nur weltberuhmte Kochgenies, ſon—
dern auch hochberuhmte Muſiker und

Mahler, Dichter, wie den Jdyllen—
ſanger Theokrit, den Luſtſpieldichter
Apollodor, den Tragiker Empedokles,
welcher vorzuglich als Arzt und Glied
des Pythagoriſchen Philoſophenbundes
beruhmt ward, beruhmte Architek—
ten und Bildhauer, welche das Gold
und Silber, den Marmor und Alaba—
ſter, den Agath, Porphyr und Jaspis
der paradiſiſchen Jnſel zu Meiſterwer—

ken benuzten, mit denen ſie, wie ſo
manche andere Sieiliſche Kunſtler, in
den Olympiſchen Spielen nicht ſelten
den Olivenkranz und die Palme ver—
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dienten; zog das mathematiſche und
mechaniſche Genie des Archimed, be—
ruhmte Kriegs- und Schiffbaumeiſter,
unter ihren Rednern den Gorgias, wel—
cher ſelbſt den Atheniſchen National-—

ſtolz eines Thucydides und Perikles zur
hohen Bewunderung dahin riß,
beruhmte Originalphiloſophen und be—
ruhmte Anhanger der Pythagoriſchen,
Stoiſchen, Cyniſchen und Peripateti—
ſchen Seete, unter ihren Hiſtorikern
den verewigten Diodor Siculus und
unter ihren großen Geſetzgebern den
Charondas und den Diokles.

Wie im alten Athener der rege
Sinn fur feinen, lebhaften Lebensge—
nuß innigſt verbunden war mit dem
regſten Erfindungsgeiſte, mit eben ſo
luſtiger als verſchlagener Gewandheit,

dem eiferſuchtigſten Hange zur Freiheit

und dem hochſten Nationalſtolze; aber

5
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auch mit unruhiger, neuerungsſuchtiger

Veranderlichkeit, und einem, bis zur
hochſten Unbegreiflichkeit wachſenden,

Leichtſinne: ſo bewies der Charakter der
Sicilier, vorzuglich zu Syrakus, in der
glanzendſten Periode ihrer Nationalexi—
ſtenz bis zur Romiſchen Eroberung
der Jnſel, alle dieſe Vorzuge und Schwa—
chen.

Genug vom Sieilien der vorchriſt—
lichen Zeit! Wir nahern uns um
einen großen Schritt den Denkmah—
lern Syrakuſiſcher Edlen, im Ueber—
gange von Sieiliens Geſchichte zu der
von Syrakus, dem wichtigſten Staate
der Jnſel.



Syrakus.
von ſeiner Grundung bis auf

ſeinen Konig Gelon.

8
ie Griechen der alteſten Zeit, und
alle bildungsfahige Nationen der Vor—
welt, empfanden kaum das morealiſche
Bedurfniß zur Verehrung hoherer We—
ſen, als ſie zum Bilde ihrer Gotter die
Zuge von ihrem eigenen Bilde entlehn—

ten. Sie begannen damit, ihre eige—
nen Talente, Gefuhle und Neigungen,
nach Kraft und Wirkung ins Unendli—
che vergroßert, zu denken, und perſo—

nificirten dann die in der Jdee unend—
lich vergroßerten Krafte. So erhielten



ſie in den, nach ſich ſelbſt idealiſirten
Weſen die Gegenſtande ihrer Vereh—
rung, indem ſie, ohne es zu wiſſen,
ſich ſelbſt nur verehrten. Statt
aller Beweiſe erinnere ich hier nur an
die ſinnlichen Gotter der Grie—
chen, an die, im ſchattigen Nilthal
verehrten, ernſtern Götter, und an
den egoiſtiſchen Jehova. der Juden.

Jhre menſchlichen Gotter noch menſch—

licher zu machen, laßt die Nation ſie
mit den Sohnen und Tochtern des
Menſchen Weſen erzeugen, in denen
ſich Gotterkraft und Menſchenſchwache
wunderbar gatten; dieſe verbinden dann

den Stammbaum der Gotter mit dem
ihrer Verehrer, und verherrlichen da—
mit der leztern Urſprung durch Gotter—
adel ſo ſehr, als ihn der fantaſtiſcheſte
Ahnenſtolz nur immer verherrlichen konn

te. Wer denkt hier nicht an die
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Halbgotter der Griechen, an den Ho
rapoll oder Horus der alten Aegypter,
an den Brama der Hindus, und an
den Meſſias, wie ihn die Seher der
Juden, zu Babylon durch Chaldaiſcht
Aſtronomen veranlaßt, idealiſirten!

Zu allen Rangordnungen Griechi—
ſcher Gotter muß der Geſchichtsforſcher

aufſteigen, wenn er die alteſten Ur—
kunden Griechiſcher Staaten durchſucht:
ſo tief pfropfte der Grieche den Stamm
baum ſeiner Nationalabkunft auf den
ſeiner Gotter.

Daher verlohr ſich vor unſern Au-
gen Sieiliens erſte Geſchichte in der
Fabelwelt Griechiſcher Mythen. Da—
her muß uns jezt der Griechiſche Got—

terglaube Syrakuſens Grundung erzah

len: denn am Apoll, der die Zukunft
ontſchleiert, und am kraftvollen Sohne

Erſter Theil z
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des Jupiter und der Gattinn des ent—
thronten Myceniſchen Konigs hangt
der erſte Ring jener Kette von Urſa—
chen, denen Syrakus ſeinen Urſprung
verdankt.

Korinth, auf der Erdenge zwiſchen
Attika und dem Peloponnes, in der
Zeit ſeiner herrlichſten Bluthe der all—
gemeine Stapelort des Grriechiſchen
Handels, und der Wohnſitz des ur—
pigſten Lebens, ſah, im Jahre 1101
vor Chriſto, auf ſeeinem Throne den
erſten Sproßling aus Herkules Blute.
Funf Menſchenalter hindurch behaupte—
ten die Herakliden unter dieſem Na—
men, und funf folgende Geſchlechter
unter dem Namen der Baecchiaden,
das Diadem von Korinth, und mußten
ſich dann, um das Jahr vor Chriſto

HDHerkules war bekanntlich ein Sohn
des Jupiter und der Alkmene.
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783, auf die Wurde zahrlich neuge—
wohlter, ariſtokratiſcher Staatsverweſer,

unter dem Titel der Prytanen, be—
ſchranken.“) Gegen 50 Jahre hatte zu
Korinth die Ariſtokratie der Bacchiadi—

ſchen Herakliden gedauert, als jener
Orakelſpruch des Delphiſchen Apoll,
von dem wir ein aufbehaltenes Frag—

ment im Pauſanias leſen, dem
Herakliden Archias befahl, eine Ko—
lonie von Korinthern an Siciliens Ku—
ſte, der Jnſel Ortygia gegen uber, da—
hin zu fuhren, wo der unglucklich lie—

bende Alpheus, in den Fluß ſeines Na
mens nerwandelt, vom Peloponnes aus

unter dem weiten Meere her, ſeine
grauen Fluthen mit jener fiſchreichen,

Paulan. Corinthiac. lib. II. p. 47,
48 edit. Xylandri. et. Diod. Sic. Iragmen-
ta; Excernta ex lib. VI, T. II, p. 685
edit. Wellel.

*5) Eliac. lib. V. p. 283.
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Dianen geweihten Quelle Arethuſa ver—

miſcht, in welche verwandelt von der
keuſchen Gottinn der Jagd, ſeine ſpro—

de Geliebte zerfloß.

Archias folgt dem Befehle des Ora—

kels. Syrakus wird, um das Jahr
730 vor Chriſto, gegrundet; entlehnt
von den ubrigen Staaten der Jnſel und
vom Mutterlande ſeins Geſetze; ahmt
deren Staatsverfaſſung nach, indem es,
wie ſie, aus den reichſten Familien der
Burger ſeine jahrliche Obrigkeit wahlt;
behauptet ſich als abgeſonderter Staat
neben Siciliens ubrigen Staaten, uud
wachſt in wenigen Jahrhunderten durch

Von der Muythe des Alpheus und
der Arethuſa fiehe Ovid. Metam. V.
a487 6an; und von der Wunderkraft
der Quelle Diod. Sic. V, Z. T. JL, p.332; und die ad h. J. not. b. von Weſſe—
ling aus Plutarch und Aelian citur—
ten GStellen.
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die Jnduſtrie ſeiner Burger, und Han—
delsverbindungen mit den Korinthern,
zu einem ſo bedeutenden Flor, daß es
der benachbarte machtige Regent von

Gela jezt fur Gewinn hält, ſein eige—
nes Reich gegen dieſen Staat zu ver—
tauſchen.

So wie das groſte Handelsvolk
der Urwelt, die friedlichen Phonicier,“)
lange noch vor ihrem Kadmus, zuerſt
die Jnſel Rhodus beſezten; ſo hatten
ſpaterhin Rihodier, von Kreta's Bewoh—

nern vertrieben, auf Siciliſchen Boden,

Ein Handelsvolk, das ſein wahres
Jntereſſe verſteht, liebt den Frieden. Die
merkantiliſchen Kanauiter von Tyrus und
Sidon waren, weagen ihres ſriedeliebenden
Charakters, ſo beruhmt, daß ihnen dieGrie—
chen von der Palme, dieſer alt orientaliſchen
Friedensinſignie, alſo von Phonux den
Namen Phonnzier gaben. Auch führten
die Phonicier eine Palme im Wap—
pen, und noch ſiebt man dieſe Jnſignie
auf ihren ubrig gebliebenen Münzen.
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wenige Meilen ſudlich von Syrakus,
an der Kuſte, Gela gegrundet.
Hippokrates herrſcht hier, gegen 500
Jahre vor Chriſto. Mit Gewalt ver—
nichtete er ſeines Vaterlandes ariſto—
kratiſche Verfaſſung; ward eigenmach—
tiger Alleinherrſcher freier Burger (Ty—
rann) erhob, ſein Gela, um 497 v.
Ch. durch gluckliche Kriege mit den
Nachbarn, zum machtigen Staate; und
blieb in deſſen ungeſtortem Beſitze bis

zu ſeinem Tode, i. J. a91 v. Ch.
Gelon, ein Mann von geringer Ab—
kunft unter den Gelaern, gefallig von
Sitten, unternehmend, verſchlagen, er-
greift nun gegen ſeine Mitburger die
Waffen, unter dem Vorwande, des
Hippolrates' Kinder auf dem ererbten
Throne zu ſchutzen; kampft und ſiegt,

und wird Tyrann von Gela; unter—
halt, zu ſeinem geheimen Vortheile,
eine Gahrung in Syrakus; wird durch
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die von ihm unterſtutzte Parthei Allein—

herrſcher von Syrakus; und nun, mit
großen Entwurfen fur ſein neues Keich
beſchaftigt, ubergiebt er, in die Hande
ſeines Bruders Hiero, die Regierung

von Gela.



Gelon von Gela.

Wie! derſelbe Gelon, der unter

dem Scheine, die Kinder eines Hoch—
verrathers am Vaterlande im hochver—

ratheriſchen Raube ihres Vaters zu
ſchutzen, der unter dieſem elenden
Vorwande die Sturmglocke des Büur—
gerkriegs anzieht, daß friedliche Bur-
ger einander wuthig ermorden; der
dann auf den Leichen der Erſchlagenen
einen Thron erbaut, vor dem die noch
Lebenden zitternd ſich beugen; der dann
in einem benachbarten Freiſtaate neue
Blutſzenen unterhalt, auch hier einen
Thron uber Burgerleichen errichtet, und

nun ſein armes, in Feſſeln geſchlage—



nes Vaterland an ſeinen Bruder ver—
ſchenkt, weil, wie man nicht anders
urtheilen kann, weil nun ſein blut—
duürſtender Ehrgeiz ſich zu ſehr mit dem
zweiten, morderiſch errnngenen Reiche
beſchaftigt: derſelbe Gelon iſt das erſte
Glied in der wurdigen Reihe Syraku—
ſiſcher Edlen

Ernſt antwortet die Geſchichte: Es
gab der Menſchen viele, welche im
Anfange ihres thatigen Lebens etwas
viel beſſeres oder ſchlimmeres von ſich
erwarten ließen, als ſie dann leiſteten,
leiſten konnten und wollten. Wie man,
nach dem Ausſpruche jenes erfahrenen
Weiſen von keinem Menſchen ſagen
kann, er ſey glucklich, ſo lange er
noch lebt; ſo kann man ein richtiges
Urtheil uber die Rollen der Wenigſten
fallen, ſo lange ſie noch ſpielen.
Darum kein Vorurtheil uber Gelon!
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Ruhige Anſicht ſeiner Handlungen, bis
zur Kataſtrophe, die alles erklart!

Gelons Audienzzimmer.

(im Fruhlinge des aten Jahres der
7aten Olympiade.)

MAWelon geht, mit Kadmus, ſeinem

geheimen Staatsrathe in eifriger Un—

terredung begriffen, auf nnd ab.

Ein Sklave. (tritt ein) So
eben hat ſich der Schatten des Son—
nenzeigers auf die vierte Stunde ge—
worfen.

Gelon. Die Zeit der Audienz.
Gab man den Geſandten ſchon Waſſer

Jm Jahre aso vor Chriſto.



ſich zu Baden, und die bereiteten Sal—
ben, ſich zu ſalben?

Sklave. Es iſt alles beſorgt.
Die Spartaner unter ihnen nahmen
nur das Bad an, und verwarfen die
Salben. (ab).

Kadmus. Ein ſonderbares Volk,
dieſe Spartaner!

Gelon. Bei den Gottern! Ein
Volk voll Kraft und Wurde.

Kadmus. Nur muß ich uber
ihre Eitelkeit lacheln, ſich von den all—

gemeinen Griechiſchen Sitten auch in
Kleinigkeiten, wie im Salben, loszu—

ſagen.

Gelon. Einen großen Charak—
ter behaupten, iſt Stolz, welcher
ſich Achtung erzwingt; nicht Eitelkeit,
uber welche man lachelt. Und wer
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nicht bis anf die kleinſten Dinge hin—
ab ſeinen Charakter behauptet, be—

hauptet ihn gar nicht.

(Pauſe)

Gelon. So glaubſt du denn
mein Anerbieten an die Griechen nicht
zu groß fur meine Krafte, und nicht
zu gering fur das, was ich dagegen
verlange?

Kadmus. Jch finde keinen Grund,
meine Meinung zu andern.

Gelon. Fuhre die Geſandten zu
mir, und erſcheine wieder, ſobald ſie
entlaſſen ſind, daß ich mich ſogleich
uber das Weitere wit dir berathe.

Kadmus. (ab)

Die Atheniſchen und Spar—
taniſchen Geſandten treten ein;
und der Spartaner Syagrus nahert
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ſich dem Furſten, als Sprecher der Ge—

ſandſchaft.

Syagrus. Sparta und Athen
grußen den Niegenten von Syrakus,
und reden zu ihm folgende Worte:
Der Perſerkonig zieht heran mit 1700000

Mann Fußvrolk, und goooo Reitern zu
Lande, mit mehr als 1200 dreirudri—
gen, reichbemannten Galeeren zur See,
das freie Griechenland in eine Perſi—
ſche Satrapie zu verwandeln. Auch
deine Syrakuſer ſind Griechen; der
Griechen Verderdkn iſt auch das ihri—

ge, und der Ruin deiner Herrſchaft.
Mit aller Kraft den Griechen beizuſte—

hen, iſt alſo dein Vortheil; iſt
zugleich deine Pfliſcht.

Gelon. (fallt mit beleidigtem
GStolze ein) Was ſagſt du?

J

Syagrus. (fahrt ruhig fort)
Denn du herrſcheſt uber Griechiſcht
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Kolonien, und haſt doch die Verbind—
lichkeiten einer Kolonie gegen ihr Mut—-

terland nicht vergeſſen? Sage, was
haben Sparta und Athen von dir zu
erwarten?

Gelon. Wer biſt du, der einen
Selbſtherrſcher an ſeine Pflichten
erinnert; und wer ſind, die dich ſen—
den?

Syagrus. Ein Menſch bin
ich, von Menſchen geſandt zu einem

wMenſchen, wenn man anders
den noch ſo nennen kann, den anſtän—

dige Erinnerung an ſeine Pflichten be—

leidigt.

Gelon. (nach einer kleinen Pauſe)
Kein Staat darf uber Pflichten und
Rechte und Klugheitsmaximen eines
andern Staates richterlich ſprech n.

Wiſſet ubberdem, ihr Manner von Spat
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ta, und ihr von Athen! Schlecht machte
ſich euer Vaterland um Gelon verdient,

da er, noch Herrſcher von Gela, den
gefahrlichen Kampf gegen eroberungs—
ſuchtige Karthager kampfte, und gegen
benachbarte Reiche der Jnſel. Faſt er—
lag er dem Kampfe, und ihr ſandtet
doch nicht die gebetene Hülfe, und ver—

gaßet ſelbſt die Verbindlichkeiten zwi—
ſchen Mutterland und Kolonje, an wel

che ihr mich jezt ſo ubermuthig erin—
nert. Jezt zwingt euch die Noth, zu
vergeſſen, daß ihr den zu eurem Fein—
de machtet, von dem ihr nun Hulft
erwartet. Jch bin nicht ungroßmu—
thig genug, einen bedrangten Feind
noch mehr zu bedrangen; und verſpre—
che euch 200 Galeeren, 20000 Mann
Fußvolk, vollig geruſtet, 2000 leichte
und eben ſo viel ſchwere Reiter, 2000
Schleuderer und eine gleiche Anzahl von
Schutzen ubernehme es auch, das ga
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ſamte Griechiſche Heer mit Getraide
durch den ganzen Perſerkrieg zu ver—

ſorgen. Dies alles ſage ich euch zu,
unter einer unausweichlichen Bedin—
gung: wenn mich nemlich die Griechen
zum Oberbefehlshaber ihres geſamten

Heeres ernennen.

Syagrus. (in ungeſtumer Be—
geiſterung) Ha! So ſollte der wich—
tigſte Staat im Peloponnes den Schat—
ten des großen Atriden erzurnen,
daß er ſein Heer dem Kommando des
Gelon und der Syrakuſer ubergab!
Nein, nein! ſo tief kann Sparta nicht
ſinken. Entweder muſſen deine Sub—

Agamemnon, der Oberfeldherr
der Griechen vor Troja, heißt hier Atri—
de, als Sohn des Atreus, eines Sohnes
und nachſten Thronfolgers von jenem Pe—
lops, von welchem der ganze Pelopon—
nes den Namen fuhrt.



ſidien unſerm Kommando gehorchen,
oder du magſt ſie behalten.

Gelon. Cin heiterer Ruhe) Dei«
ne Hitze ſteckt mich nicht an. Jch ent—

ſinne mich, mit dir das Band der
Gaſtfreundſchaft geknupft zu haben.
Entſinne du dich, daß beleidigende Re—
den nur erbittern, nicht zum Ziele fühe

ren. Meine Macht giebt mir den ge—
rechteſten Anſpruch auf das Oberkom
mando; meine Billigkeit weiß aber vom
ſtrengen Rechte nachzulaſſen. Jch bes
gnuge mich mit der Oberbef hlshaber.-

wurde uber die Flotte allein, oder
uber das Landheer a. ein. Wahlt fur
mich unter beiden, und ſeyd meines
kraftigſten Beiſtandes gewiß.

Ein Athener unter den Ge—
ſandten. Wir ſuchen keinen Anfuh—
rer, ſuchennur Krieger. Will Spar

Erſter Theil 4
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ta einem Theil des Kommando's ent—
ſaeen, denn kommt dieſer Theil unſerm

Attika zu. Wie ließe ſich dabei an
Syrakus denken!

Gelon. Gaben, die euch ſenden,
euch zu dieſer lezten Erklarnng gemeſſe—

nen und unwiederruflichen Auftrag?

Alle Geſandten. Gemeſſenen
und unwiederruflichen Auftrag.

Gelon. Denn hat Gelon mit
euch kein Geſchaft mehr, als den Be—
fehl zur ſchleunigſten Abreiſe.

(Die Geſandten entfernen ſich, und
Kadmus erſcheint wieder).

Gelon. Sie verwarfen die Be—
dingung, und ich nahm mein Anerbie—
ten zuruck; dennoch fuhle ich mich
von tiefer Achtung fur Sparta hinge—

zogen, dieſem Staate zu helfen.“
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Kadmus. Senhy zufrieden, mach—
tiger Gelon! daß du nicht in dem Fal—
le biſt, ein gegebenes Wort zuruckzu—
nehmen. Deiner eigenen Gefahr biſt
du naher, als den Gefahren der Grie—

chen; und von beiden erhalte ich ſo
eben wichtige Dokumente. Hierz
Cer uüberreicht ihm einige beſchriebene
Rollen von Papyrus), hier uberzeuge

dich, vom geheimen Bunde, den Kar—
thago mit Perſien ſchloß; und ſiehe da,
wie ſich Karthager verbinden, die Si—
ciliſchen und Jtaliſchen Griechen mit
aller Heereskraft zu uberfallen, damit
ihnen anch der leiſeſte Gedanke ent—
ſchwinde, dem eigentlichen Griechen—

lande zu Hulfe zu eilen. Schon ſeit
drei Jahren rüſten ſich die Karthager
zu Waſſer und Lande, und bald wer—
den ſie, wie das einbrechende Meer,
Syrakus und die ganze Jnſel uberflu—
then. Und hier (er ubergiebt ihm
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noch eine Rolle) die undverdachtige
Nachricht vom Uebergange des Perſi—
ſchen Xerxes uber den Helleſpont vor
wenigen Wochen.

Gelon. (lieſt mit kalter Gefaßt—
heit die Rollen).

Kadmus. (fahrt nach einer.
Pauſe fort). Ruhmlich ſiegteſt du uber
Karthager und Sicilier; und mit dem
furchtbaren Schwerde der Rache zerſtor—

teſt du die rebelliſchen Stadte Megara
und Camarina; auch diesmal wirſt
du deinen Feinden eine bittere Reue ih—

res Unternehmens bereiten. Mit
tiefer Staatsklugheit bevolkerteſt du
dein Syrakus, jogſt in ſeine Gränzen
die reichſten Bewohner der verwuſteten
Stadte, und verkaufteſt alle ubrigen

ſo, daß ſie von Sieiliens Kuſten auf
immer entfernt ſind; denn du entdeckn
teſt das großte Geheimniß der Herrſcher



kunſt: daß es leichter iſt, uber tauſend
beguterte Burger zu herrſchen, als uber

einen, der nichts zu verlieren hat.
Ein ſo kluger Furſt wird jezt auch die
Griechiſchen Angelegenheiten mit dem
Hofe von Suſa vorſichtig behandeln,
wahrend er mit Heroenmuthe ſeine eigor

nen Feinde beſiegt.

Gelon.« (lieſt die Rollen zu Ende;
dann finſter) Und der kluge Kadmus
wird nie wieder ſo unklug ſeyn, ſeinem
Herrſcher zu ſchmeicheln. (heiter)
Hore meinen Plan mit dir! Zum Kriege
mit den Karthagern bedarf ich deiner

Perſon nicht, wohl aber zu, einer Liſt
gegen den ſtarken Konig der Perſer.
Eiligſt laſſeſt du alle goldnen Gefaße
unter meinem Gerathe zu heiligen Ge—
faßen formen und mit leicht ausgeprag—

ten Goldmunzen fullen; ziehſt da—

v) Man haltGelons Syral uſiſcheoldmuw
zen fur die älteſten Goldmünzen der Griechen
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mit nach Delphi, und erwarteſt dort
den Erfolg des entſcheidenden Treffens.
Hat der Konig der Barbaren geſiegt,
dann ubergiebſt du ihm die Gefaße mit
der verbindlichſten Einladung zur Freund.
ſchaft mit Gelon. Haben dagegen die

Griechen geſiegt, nun dann ſchaffeſt
du die Schatze, und deine Perſon recht
bald in meine Hande zuruck.

Kadmus reiſt mit den ihm an—
vertrauten Schatzen nach Delphi, und
Gelon ruſtet ſich gegen die Karthager.
Fruhling und Sommer entfliehen, wah—
rend Kadmus der Entſcheidung des Per—
ſerkrieges, und Gelon der Karthagiſchen
Landung entgegen ſieht. Was ſich

Die Thatſachen zu dieſer Szene er—
zahlt Herodot (lib. 95 c. 12. lib. 7, 6
bi, ibs 266, 107).
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dann ereignet, wird Gelon, im Briefe
an ſeine gute Demarata von Agrigent,
jeit ſelbſt erzahlen.

Gelon gruſt Demaraten.

nn.
oittere nicht mehr, liebes Weib, um
das Schickſal deines Gatten, deines
Vaters, deines alten und neuen Va—
terlandes. Entſchwunden, ganz ent—
ſchwunden ſind die Gefahren alle, die

Agrigent, gegen die ſote Olym—
piade, alſo gegen 576 Jahre vor Chriſto,
auf einem ſteiten, von zwei Fluſſen um—
ſpulten Felſen von Gelaern erbaut, und
jezt ein mächtiger Staat Siciliens, war
Demaratens Vaterland, und Thervn,
der jetzzge gute Furſt von Agrigent, der
dritte Thronfolger des beruchtigten Tyran—
nen Phalaris, ihr Vater.
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uns drohten; ganz Sibcilien iſt fur jezt,
und hoffentlich fur lange Zeit, von
Karthagern befreit.

Geſtern war der Tag der herr—
lichſten Entſcheidung, welche nur die
kuhnſten Wunſche deines liebevollen Her—
zens wunſchen konnten; und jezt ſchrei—

be ich dir aus dem eroberten Himera,
wie ein gutiges Geſchick meine entwor—
fenen Plane durch die Waffen meiner

Am ioten Boedromion, Ol. 75, 1,
dem 2oten Oktober des Jahres v. Ch. a48o.

Das Jahr der Olympiadenrechnung be—
gquiunt mit dem nachſten Vollmonde nach der
Sommerſonnenwende; daher mußten jene
Szene nnd dies Treffen zwar in zwei Olpm—
viadenjahre, aber in ein und daſſelbe Jahr
der von Chriſti Geburt ruckwarts gezahlten

Seetreffen der Perſer und Griechen bei
Salamis, nach Diodor (Al, 24) mit dem
des Leonidas bei Thermopylä, auf einen
Tag.



tapfern Krieger zum großen Siege
führte.

Von den Beſchwerden des ange—

ſtrengten Marſches nach Himera, und
Hinsbeſondere von den Bedrangniſſen mei—

nes Heers auf den Nebrodiſchen Ge—
birgen, erzahle ich dir einmal ausfuhr—

lich, wenn ich erſt wieder an deiner
Seite auf dem Polſter ſitze, und im
redenden Blicke deiner Augen leſe, und
am llopfenden Pulſe deines Herzens
fuhle, wie du mit weiblich zarter Sorg—
lichkeitjauf jedem Schritte mich beglei—

teſt. Jezt nur die Hauptſache.

Vorgeſtern war ich mit meinen
zoooo Fußgangern und zooo Reitern
nur noch 45 Stadien von Himera
fern, da erfuhr ich die beſtimmteſte
Nachricht von der Stellung der Feinde;

1 118 deutſche Meile.
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erfuhr, daß Hamilkar, der Karthager—
admiral unweit dem feſten Himera zwei
große feſte Lager aufgeſchlagen, in das
eine ſein Landheer, in das andere ſeine
Seetruppen mit ihren, an's Land ge—
zogenen Schiffen poſtirt hatte. Noch
20 Stadien ruckte ich weiter vor; da
brachten meine Treuen einen Brief in
meine Hande, deſſen Jnhalt mir ver—
rieth, daß am nachſten Tage, alſo nun

geſtern, ein Reitertrupp von Selinus
her ſich mit Hamilkar beim Lager der
Seetruppen vereinigen ſollte, und daß
der Admiral daſelbſt am Morgen dem
Neptun, zum Danke fur die glucklicho
Landung und zum Gebete um eine gluck—
liche Ruckehr nach erfochtenem Siege,

ein großes Opfer bringen wurde.

Meine Demarata wird es ſchon
errathen haben, wozu ich dieſe Nach—

richt nuzte? Richtig getroffen! Mei—



59
ne Reiter ſchnitten die Kartagiſchen ab;
kamen von Selinus her, als waren ſie
die Kartagiſchen, in der fruühſten Mor—

gendammerung zum Lager, wo Hamil—
kar opferte; wurden eingelaſſen; ers
ſchlugen den Admiral am Opferheer—

de; die Gotter werden dem
Kriegsrechte in der Noth erlauben,
was im Frieden unverzeihliches Verbre—

chen ware erſchlugen den Admiral
und ſeine unbewaffneten Seetruppen,
und zundeten die Schiffe. Jn demſel—
ben Augenblicke warf ich mich mit mei—

nem ganzen Fußvolke auf das andere
Lager, und hier ſchlugen meine Waffen
und die Nachricht vom Tode ihres Feld—
herrn, ſehr bald die Feinde in die Flucht.

Werde nur nicht boſe Demarata!
daß ich Befehl ertheilte, ſich keines Fein—

des lebendig zu bemachtigen. Dieſe
Karthager mußten bei ihren blutigen



4
7

Iac—

f

60

Eroberungsexpeditionen einmal ſo
behandelt werden, wie ſie immer
ihren Feind behandeln, der doch nur
ſeine Hausgotter und ſeinen Heerd ver—

theidigt.

Von 3o0oooo Karthagiſchen Krie—
gern wurden 150000 Mann erſchlagen
dann wiederrief ich meinen Blutbefehl,
und nahm die ubrigen gefangen. Ha,
eine Menge Karthagiſcher Gefange—
nen! Jſt es doch, als ware ganz Afri—
ka nach Sicilien verpflanzt! Gerecht
vertheilte ich ſie unter meine Krieger;
mancher beſonders tapfere Agregentiner

hat deren z00 erhalten. Dein Vater
will ſich dieſer Menſchen zum Erbauen
großer Tempel und zur Anlage unter—
irrdiſcher Waſſerleitungen bedienen, de—
ren Agrigent ſo ſehr bedarf.

Noch im Junius 1792 ſah Jacobidie Ueberbleibſel der, unter dem Namen
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Beſiegt iſt nun das großte Land—
heer. das, außer jenem Perſerheere in

Griechenland, je unter Waffen ſtand;
beſiegt, vernichtet. Verbrannt iſt der
groößte Theil der großten Flotte, die
Sicilien noch ſah. Von 2000 Kriegs—
ſchiffen und zooo Transportſchiffen ſind
go nur entkommen; und o! Nep—
tun hat Hamilkars Opfer nicht gnadig
und deſſen Tod am Opferheerde nicht
ungnadig aufgenommen. Ein don—
nernder Sturm brauſt jezt uber des
Ozeans Fluthen, und thurmt auf und
ab zu ſchrecklichen Gebirgen die ſchau—
menden Wellen. Von den 80o Kar—

der Phaakiſchen Cloaken bekannten, unter—
irrdiſchen Gewolbe des alten Agrigent.
Er ſchreibt (Briefe aus der Schweiz und
Jtalien in das väterliche Haus uach Duſ—
ſeldorf geſchrieben. Bd. 2, 1797, G.
292): Manche dieſer Kanale ſind ſo ge—
r denig, daß ein Mann bequem darin auf—recht ſtehen kann, und ſie dienen zum Theil

noch zur Abführung des Umaths.
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thagerſchiffen werden wenige ihr Va—
terland erreichen, die Niederlage zu
berichten.

Unermeßlich iſt die Beute an Gold
und Silber, Waffen und Opfergera—
then und Proviant. Den groſten Theil
davon weihte ich den Gottern, und
bald wirſt du damit in Syrakus die
prachtigſten Tempel errichten ſehen; das

ubrige vertheilte ich, gerecht, wie die
Gefangenen, unter meine eigenen Krie—

ger und die meiner Bundsgenoſſen.

So findet fich der Bericht uber dieſe
Erpedition Gelons im Herodot und
Dio dor. UHerodot. VIl, i6s aibn.
Diod. XI. 20 25. Pauſanias er—
zahlt die Sache, als hatte Gelon auch zur
See den Karthagern ein ſiegreiches Treffen
geliefert. Pauſan. VI. c. 1. Beim Pun—
dar, der, in ſeiner Ode an Hiero, Ge—
lons Sieg bei Himera mit Themiſtokles
und Pauſanias Sieg bei Plataa in Wa—
rallele ſezt, erſcheint, in derſelben C
Gelons Sieg ganz als Sieg zur See.
Pindar. Od. Pyth. J. V. 157 eu. Und
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Hier haſt du, Demarata! in ei—
nem ausfuhrlichen Berichte, am Tage
nach einem ſolchen Siege vom Sieger
eigenhandig dir geſchrieben, den unver—
dachtigſten Beweis von ſeiner grofien

Liebe. Nicht der bochſte Ruhm laßt
ihn die kleine Eitelkeit vergeſſen, ſich
ſelbſt zu ſagen, daß er etwas gar nicht

Verdienſtloſes fur die liebe Gattinn that:
denn es iſt ihm nun einmal verrathen,
daß dieſe Eitelkeit dem Weibe ſchmei—
chelt, und ja! verſuche es nur
zu leſen, ohne ſelbſtbekennend zu
errothen! und daß auch das beſte

Pindars Scholiaſt beſtatiat dieſe
Meinung durch ein Ercerpt aus dem Si—
eiliſchen Hiſtoriker Ephorus. Jch
folgte dem Herodot und Diodor, weil ſich
keine der übrigen Vorſtellungsarten im an—
ſchaulichen, und doch hiſtoriſchen, Detail
erzählen ließ; da überdem die Uebereinſtim—
murng Diodors mit Herodot in der Sici—
liſchen Geſchichte, iberwiegende Wahrſchein—
lichkeit giebt.
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Weib ſo gern ſich liebend ſchmeicheln

laßt.
Zu Himera, am 1tten Boedromion/

Olymp. 75/ 1.

Nachſchrift.
Noch ein Wort von meiner Kalliſte.)
Sie iſt noch geſund und luſtigen Hu—
mors, und hat ſich in der leztern Nacht
ein gar nicht unbedeutendes Verdienſt

um deinen Gelon erworben. Jm
furchterlichen Traume ſah ich mich,
von Erde und Menſchen fern, in ho—
hen Luften von ſchwarzem Gewolke
umlagert. Rings um mich krachten
die Donner und flammten die Blitze.
Tauſend todende Strahlen trafen mein

v) Gelons Hund.



Herz; ich rang mit dem Tode, und
konnte doch nicht ſterben. Bei ſolcher
Angſt wurde wohl jedem Wachenden
die Stimme erſticken; aber der Trau—
mende muß doch Hulfe gerufen haben,

daß die wachſame Kalliſte erwachte:
denn ſie bellte ſo laut und ſo lange
um mein Lager herum, bis Schlaf und
Traum und Angſt mich verließen.

Dies mußte dir mein Brief noch
erzahlen, damit du mir's ja nicht ver—
ſaumſt, das gute Thier recht herzlich zu
empfangen. Nun lebe wohl, Dema—
rata! Haſt du dies alles geleſen, dann
zahlſt du bis zum Augenblicke des Wie—
derſehns nur noch wenige Stunden.

Erſter Theil 5
Aelian erzahlt dieſe Anekdote, Var.

Ilist. lub. I, c. 15, P. 10 edit. Balal 1774.



Gegen funf Tage nach dem
Siege bei Himera.

Zimmer der Demarata
in Gelons Gynaceum zu

Sprakus.
kioGelon. Cnachdem er ſchon eine
ganze geſchaftsloſe Stunde mit Dema—
raten verplauderte) Dachte ich es doch,

daß ich mich nicht ubel auf die Berech—
nung meines Vergnugens verſtand,
wenn ich ſo manche Ereigniſſe meines
Feldzuges bis auf mundliche Erzahlung
verſparte!

Demarata. (ſchalkhaft) Konnte
ich nicht rechnen, denn mußte ich das
wohl ſo glauben.

Siehe die Anuerkungen, Nro. 1.
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Gelon. (weilt auf ihrem Augem:z
freundlichfragendem Blicke.)

Demarata. Der meiſterhafteſte
Geſchwindſchreiber kann doch kaum in
einem halben Tage leſerlich ſchreiben,
was ſich in einer Stunde erzahlt.
Soll ich's dir nun vorrechnen, daß du
keinen halben Tag Zeit hatteſt?

Gelon. Loſes Weib!

Demarata. Darum merke dir
doch noch etwas von den Weibern.

Gelon. Und das ware?

Demarata. Wer ihnen liebend
ſchmeicheln will, muß es ſo wahrſchein«

lich machen, ſo wahrſcheinlich, daß
er ſelbſt nicht mehr weiß, ob er blos
ſchmeichelt. Der Mann von Mannes—
werth, der's ſo nicht thut, und doch
ſein Gluck macht, hat ſich bei der Wahl
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Liner Geſellſchafterinn gar muachtig ge—
irrt. Und thut er's nicht ſo, ohne ſich
darum zu bekummern, ob er ſein Gluck
macht, oder nicht, (wehmuthig) denn
thut er ja dem Weibe weh, das er

liebt.
Gelon. (muſſanftem Ernſte) konn—

te Demarata wirklich auf den Ein—
fall kommen, ich wollte ihr weh thun?

Demarata. Nie, nie kommt
mir der Gedanke. Es fiel mir et—
was anders ein, was auf einmal meine
ſcherzende Stimmung verdrangte.

(gauſe)

Gelon. Muß ich nach dieſem
Andern erſt fragen?

Demarata. Darauf wartete ich
nicht; ſuchte nur nach einer Ein—
leitung.



by

Gelon. (nit zarter Sorglichkeit)
Und ſeit wann iſt Demarata bei mir
um Einleitungen verlegen?

Demarata. Nur dieſes mal,
und gewiß nicht ohne Grund.
Mein Gelon! Jch verſtand es wohl,
und vergaß es nicht, woran du am
Vermahlungstage mich mahnteſt: ich
ſollte unſere Liebe nicht in's Jntereſſe
von Regierungsgeſchaften und Staats—
vorfallen ziehen. Doch frage ich dich
jezt, ob du wohl dabei nicht eine Aus—
nahme zu machen vergaßeſt; ob die
zartlich geliebte Gattinn eines Regen—

ten nicht Gehor verdient in Fallen,
wo nur weibliche Sanftheit, mit
mannlicher Geiſteskraft verbunden,
zum beſten Entſchluſſe führt?

Gelon. (ſaſſt entzuckt ihre beide
Arme) Weib! ich orrathe dich.
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Demat ata. Alle Bundesgenoſ—
ſen der Karthager unter Siciliens Staa—
ten, zittern jezt vor deiner Rache; ach!

und Karthago ſelbſt Die Ge—
ſandten von jenen, und ein ehrwurdi—

ger Greis unter den Afrikaniſchen Ge—
fangenen ſchrieben mir dieſes (ſie nimmt
iwei Rollen aus dem Gurtel) Es iſt,
als hatten ſie es mit ihren Thranen

geſchrieben.

Gelon. (tiefgeruhrt) Sie haben
ed nicht vergebens geſchrieben.

De marata. (mit hoher Freude
in Blick und Ton) Du verzeihſt ihnen

alſo?

Gelon. Mit der großten Scho—
nung, die ſich nur immer vor meinen
Syrakuſern verantworten laßt.

Demarata. Wie konnte ich auch
um eine großere bitten? Noch eins.
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Zurne nicht, mein Gelon! um dieſes
Einen willen. Menſchen opfern
die Karthager ihrem Gotte Moloch;
und nicht etwa Todesverbrecher. Ach!

ſchuldloſe Kinder. Wiltſt du ih—
nen nicht in den Friedensbedingungen
die Menſchenopfer verbieten?

Gelon. Cinder geruhrteſten Ekſtaſe)
Weib, mir vom Olymp zur Gotterſe—
ligkeit gegeben! Nein nein! die
Karthager ſollen keine Menſchen mehr

opfern.

Schonend verzeiht Gelon den Si—
ciliſchen Staaten, welche ſich gegen
ihn mit dem Erbfeinde der Jnſel ver—
banden; und gern bewilligt er den Frie—
den, um welchen das geangſtigte Kar—
thago bittet, auf folaende Bedingun—
gen: Karthago ſoll 2000 Silbertalente



72

(2700000 Thaler) bezahlen, dem Mo—
loch keine Menſchen mehr opfern, und
zwei Tempel erbauen, zur heiligen Auf—
bewahrung der Friedensartikel.*)

Glucklich preiſen ſich die Kartha—
ger auf ſo gelinde Bedingungen einen
Krieg beendigt zu ſehen, von deſſen
Fortdauer ſie die ſchrecklichſte Noth er—

wartet hatten; und dankbar ſenden ſie
ihrer gutigen Vermittlerinn eine goldne

Krone von hundert Talenten (135000
Thalern). Und Demarata laßt zum

Den erſten und dritten Friedensar—tikel bezeugt Diodor, (X1 26; T. J. p.
425) den zweiten bewahren die Zeuanine
der Griechiſchen Critiker zu binda.
Pythion. Od. II, Z, aus dem Theophraſt,
und Plutarch (Apophthegm. p. 175 A,
und ae Ser. Num. Vindictâ. p. S52 A):
Zum Beweiſe der Karthagiſchen Menſchen—
opfer findet man die Stellen der Alten
vom P. Weſſeling, T. II, P. arö 4127
ſeiner Ausgabe vom Diodor, in den An—
merkungen zu Diod. XX, 14, geſammelt.
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Andenken des ſchönen Geſchenks nnd
ſeiner noch ſchonern Veranlaſſung, mit
Gelons williger Erlaubniß, eine nach
ihrem Namen genannte Munze, Da—

maretion, ſchlagen, zehn Attiſche
Drachmen (2 Ditlr. 6G Gr.) am Wer—
the.

Gleich nach ſeiner Ruckkehr von
Himera nach Syrakus, und alſo noch
gegen zwei Monate vor dem formli—
chen Friedensſchluſſe mit Karthago, er—
hielt Gelon die eben ſo zuverlaßige als
traurige Nachricht vom Vorrucken des
Xerxes durch den Paß von Thermo—
pyla in's eigentliche Griechenland, von
deſſen Verheerung des Attiſchen Ge—
bietes, und vom HPluckzuge des Grie
chiſchen Landheeres auf die Jnſel Sa—
lamis, der Griechiſchen Flotte in die

Siehe die Anmerk. 2.
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Hafen und Buchten der Jnſel. Jezt
beſchlieſt er, den ſiegtrunkenen Muth
ſeiner Krieger unverweilt zur Rettung
Griechenlands zu nutzen. Segelferzig
lag ſeit Monaten eine anſehnliche Flotte

ſeiner eigenen, und ſeiner Bundsgenoſ—

ſen, Kriegsſchiffe im Syrakuſiſchen Ha—
fen vor Anker. Noch ſtand ſein Heer
ſtreitgeruſtet unter den Waffen, und
die Transportſchiffe zu deſſen Ueber—

ſetzen waren nach wenigen Tagen in

ſegelfertigem Stande.

Schon iſt das Landheer eingeſchifft
und die Flotte ordnet ſich zum Aus—
laufen. Schon hat Gelon Jartlichen
Abſchied von Demaraten genommen,
und in einem kleinen Fahrzeuge die
Flotte gemuſtert. Jezt gehter an Bord
des Admiralſchiffes, und laßt, zum er—
ſten Signal der Abfahrt, vom hochſten
Maſte die große Wimpel wehen. Jezt



kommandirt er das zweite und lezte
Signal; und ſchon ſchmettern vom Ver—
decke ſeines Schiffes die ehernen Trom—
meten, und tauſend Lebewohl und weh—

muthig frohe Siegeswunſche, den Ab—
fahrenden von ihren Verwandten und
Kindern am Ufer zugerufen, durchto—
nen den ſchmetternden Schall der Trom—

meten: da wird die Ankunft eines,
vom Korinthiſchen Staate abgeordne—

ten, Schiffes gemeldet.

Bald erſcheint der Abgeordnete
der Korinther ſelbſt, und berichtet den
großen Sieg der Griechiſchen Flotto
uber die der Perſer und deren Ver—
bundeten bei Salamis, und den ſchleu—

nigen Ruckzug des Perſerkonigs, der
den Mardonius mit einem, freilich noch
großen Theile ſeiner Truppen in Grie—
chenland zuruckließſ. (Die Korin—
then hatten fruher, als der Syrakuſu
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ſche Kadmus zn Delphi Gelegenheit
zum Ueberſchicken dieſer Nachricht ge—

funden, und eilten dem Kadmus zu—
vor, um ſich den machtigen Gelon zu
verbinden).

Die große Wimpel am Admiral—
ſchiffe ſinkt, und Gelon beruft ſeine
Admiralitat zum Kriegsrathe

Die meiſten Stimmen ſind hier
doch fur die Vollfuhrung der Expe—
dition, und luftiger Eroberungsſchwin—
del, zu dem ſie ihren Gelon fortzie—
hen wollen, iſt die Angel, um welche
ſich ihr Rath dreht; iſt der Anker ih—
rer Hoffnung, daß ſich Gelon nach ih—
rem Sinne entſchlieſt. Wenige Haupt—
leute der Flotte, unter ihnen ein be—
wahrter Freund des Gelon und Kad—
mus, rathen, einen Plan aufzugeben,
der ſeinen eigentlichen Zweck verlohr;

ſich nicht ohne Noth in Gefahr zu ſe—



tzen, und die Koſten der Expedition
zum Beſten des Staats zu verwenden.
Die ſtarkere Parthei ſucht die ſchwä—
chere zu ubertauben, und kommt in

die hochſte Verwirrung, als dies nicht
gelingen will. Gelon ahndet dunkel
jener geheimes Jntereſſe an der Expe—
dition; tritt unerſchrocken mitten un—
ter ſie; blickt auf ſie mit ſpahendem,
durchdringenden Blicke, und hat kaum
ein Wort von Staatsverratherei ge—
ſprochen, als einer der Verlegenen ſei—
ne Knie umfaßt, um Gnade fleht,
und eine Verſchworung entdeckt, die,
mit der feinſten Liſt eingeleitet, gleich
nach Gelons Abreiſe mit der Flotte,
in Syrakus ausbrechen ſollte, und in
welche ſchon mehrere Tauſende vom
Heere ſo mit verſchlungen waren, daf
ſie ſelbſt nicht wußten, zu welcher Ab
ſicht ſie als erſehene Werkzeuge dienten.

Die Verſchwornen ſind in weni—



78 êòêôr e gen Minuten uberwieſen. Mit gleich—
muthiger Ruhe laßt Gelon ſie feſſeln;

ſteigt an's Land, und ſammelt ſeine.
Krieger aus den Schiffen am Ufer;

J
J nimmt die Ordre zur Abfahrt zuruck;
J

entlaßt die Syrakuſer unter ihnen und

J
die Bundsgenoſſen mit den gutigſten
Aeußerungen des Dankes fur ihre Be—

J reitwilligkeit, ihm ihre ſiegreichen ArmeJ

auch zu Griechenlands Rettung zu lei—

hen, und verlegt die in ſtehenden Sold
genommenen Miethtruppen in die Granz

orte des Syrakuſiſchen Staates; ſen—
det dann einen Herold zur Stadt mit
dem Fefehle, das Volk ſoll ſich ſogleich
bewaffnet auf dem großen, mit Hallen
umgebenen, Platze im Stodtviertel
Akradina verſammeln; er ſelbſt legt nun
ſeine Waffen, ſeine ganze Ruſtung ab,
nnd geht im Unterkleide, nicht einmal

mit einem Mantel umhullt, und ohne
Leibwache, ohne alle andere Beglei—
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aung, als die der gefeſſelten Verſchwor—

nen und deren Wache, zum Verſamm—
lungsplatze und beſteigt die Tribune.

Mit ungeduldiger Neugierde, was
das unerwartete Ausſchiffen des Heers
und der unerwartete Befehl zur Ver—
ſammlung bedeuten mag, ſtromt das

Volk herzu, von allen Enden der Stadt;
und in den Strahlen der Mittagsſonne
funkeln blendend die Speere und Schil—
de, mit denen die Burger bewaffnet
erſcheinen.

Die gewohnlichen Feierlichkeiten
deim Eroffnen einer Staatsverhandlung
gehn ſchneller, als gewohnlich, voru—
ber; und Gelon ſpricht:

Burger von Syrakus! Sonſt
ſtand hier Gelon, euer Furſt, vor ſei—
nen unterwurfigen Burgern; alle Macht

des Staats in ſeiner Hand, und
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alle Pflichten des Staats auf eue
ren Schultern. Jezt ſteht hier Ge—
lon, der Burger, vor den freien Sy—
rakuſern, ſeinen Richtern; wehrlos ſteht
er vor den Bewaffneten hier; die große

Pf licht, ſeine Staatsverwaltung zu
verantworten, auf ſeinen Schultern,
und alle Macht des Staats in eu—
ren Handen.

zAls ich die Herrſchaft von Gela
mit dem Blute meiner Mitburger er—
kaufte, und den errungenen Thron zur

Brucke machte, uber welche hin ich,
durch Syrakuſiſches Burgerblut, den
Gyrakuſiſchen Thron erſtieg: da glaubte
wohl keiner von euch, ſelbſt die von

mir Begunſtigten glaubten da wohl
nicht im Ernſte, daß Syrakuſens wah—

res Wohl mein redliches Ziel ſey. Doch
iſt es nicht anders.

z Unter allen Staaten der Jnſel
ſah ich Syrakus, durch den regen Geiſt



feiner Burger, durch ihre hohe Kultur,
der glücklichſten Staatsverfaſſung am
fahigſten, und wegen ihrer leichtſinni—
gen Neuerungsſucht am bedurftigſten.

Den unter ihnen ewig glimmenden
Zunder des Parcheigeiſter unter dem

wohlthatigen Drucke eines machtigen
Thrones ganz zu erſticken; die Syra—
kuſer gegen alle aufere Feinde auf im
mer zu ſichern; ſie Geſetzen zu unter—
werfen, wie ſie deren bedurfen; und
dann erſt, wann ſie der Freiheit fahig
und wurdig waren, ſie ihnen wieder
zu geben ſie, und mit ihr das koſt—
lichſte Geſchenk der gutigen Gotter.,
hohen und ruhigen Lebensgenuß: das

.war mein großer Entwurf, als ich
Regent von Gela ward, um Cyraku—
ſens Herrſcher zu werden.

Fruher als ich hoffen durfte,
halfen mir die Gotter vollenden. Noch

Erſter Theil 6
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alaubte ich, erſt das Rieſenungluck, das

ſich von Perſien uber Griechenland
walzte, von Syrakus und Sicilienent—
fernen zu muſſen, ehe ich meine Herr—
ſchaft in eure Hande zuruckgeben konn—

te; aber die Perſer ſind, wie ich ſo
eben erfahre, geſchlagen, und ihre grön
ßere Menge eilt fluchtig dahin.

„Hier ſtehe ich nun, am Ziele,
und uberſehe mit beſcheidener Freude

und dankbarer Erinnerung an euer
Vertrauen, an eure Nachſicht, die er—

neuerte Schopfung eines Staates, der,
von außern und innern Feinden be—
droht, am Abhange der Vernichtung
wankte, und nun, jedem Eroberer un—
beſiegbar, im Wohlſtande und der ge—
ſetzlichen Ruhe ſeiner Burger einen
friedlichen Bund glucklicher Familien
darſtellt, welche Geſundheit und dau—
ernden Frohſinn mit fleißigem Anbau
der ergiebigen Erde erkaufen, und Spar



taniſche Frugalitat und Kraft mit Ar—
kadiſcher Herzlichkeit, Korinthiſchem
Wohlſtande und Attiſcher Feinheit ver—

einen.“
„Ob ich zu dieſem ſchonen Zielt

die erſten Schritte, uber den Thron
von Gela zum Throne von Syrakus,
rechtmaßig gieng; das uberlaßt den
Gottern und dem allwaltenden Schick—

ſal zu entſcheiden: und vor dieſem Rich—
terſtuhle bekenne ich mich, ohne wei—
tere Rechtfertigung, ſchuldig, und er—
flehe mir ein ſchonendes Urtheil als
Gnade, kann es als Gerechtigkeit nicht

erwarten. Jhr begabt euch des Rich—
teramtes darüber, ſeit ihr, nicht mehr
durch Gewalt, nur durch Liebe gebun—
den, mich fur euren Furſten erkann—

tet. Ob ich aber wirklich Syraku—
ſens Wohl dauerhaft grundete; ob die
gluckliche Lage, in welcher ihr euch urd

eure Kinder ſeht, wirklich mein Werk
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iſt; ob ich, von nun an Burger, wie
der Geringſte von euch, die Fortdauer

eurer Liebe, oder euren Haß, Verur—
theilung und Strafe verdiene: daruber
ſprecht jezt das geſetzliche Urtheil;

und ſeid zugleich Richter zwiſchen mir
und diefen, (er zeigt auf die gefeſſelten
Verſchwornen), die uber meiner Leiche
das Blutpanier des Burgerkriegs wie—
der aufpflanzen, und was ich ſeit mei—
ner Regierung an eurer Gluckſeligkeit

baute, in wenigen Tagen einreißen woll—
ten.

Tiefe Ruhrung des ſußeſten Ue—
berraſchens hatte, wahrend Gelons Re—

de, die ganze Verſammlung in heilige
Stille verſenkt. Feſt waren die thra—
nenden Blicke auf die Tribune gerich—
tet, und kaum wagte man zu athmen,
um nicht eine Sylbe zuwerlieren.

Jezt, da Gelon endet, von der



Tribune ſteigt, nnd ſich zum Fußſche—
mel der Magiſtratsſitze ſtellt, jezt er—
ſchallen wie aus einem Munde die
Worte: „Gelon, unſer Retter, unſer
Wohlthater, unſer Konig.“ Der
Jubelſchall dankbarer Rührung ſchweigt

nur auf Augenblicke, da Gelon wieder
auftritt, und die dargebotene Konigs-—
wurde mit feierlichem Schwure an—
nimmt, ſie zu des Staates wahrem
Wohle zu behaupten, ſo lange ihn nicht
der Tod oder ein allgemeiner Volks—

»d Weſſeling bemerkt, ad Diod. XI,26 lin. 20, P. 42. T. J, daß ganz Grie—
chenland allen, um das Vaterland wohlver—
dienten, Burgern die Titel, Wohlt hä—
ter und Retterngab; und bheruft ſieh auf
Polih. IX, Za, und auf alle, von Gata—
ker. (Adverl. 6. 5, pas. 187) geſaminelte
Stellen der Alten; ſo wie, in Ruckſicht
auf Gelons Konigstitel, auf die Müunzen
des Paruta, T. CXxl-lv, und Illett.
VIIi de Ulu et Num. pracſt. p. õö47, Il-
lustr. Spauliemii.
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beſchluf; des Thrones entſezt. Jm
hohen Jubel ubergiebt ihm dann das
Volk die Verſchwornen zur Unterſuchung
und Strafe, und ubergiebt ſie ihm wie—

der und unwiederruflich, da er das Rich—
teramt in eigener Sache ablehnt.
Und im hohen Jubel beſtatigt es Ge—
lons Brudern, Hiero und Thraſybul,
die Thronfolge; und errichtet ihm, zum
Denkmahl der erhabenen That auf der
Tribune, eine Bildſaule, welche ihn im
Unterkleide eines gemeinen Burgers dar—

ſtellt.

1) Polyan ſtellt in ſeinen Kriegsliſten,
1, 27, dieſe That Gelons als feine Staats-—
politik auf; und der Verfaſſer des Re—
giſters zur Basler Ausgabe des Aelitan ru—
brizirt ſie daher muit den Worten: Gelo
limulat nudus prodiens, reddere ſe
velle imperium: aber nicht Aelian, ſelbſt,
in den beiden Stellen, Vl, II, pag. 200
und XIII, 37, Pag. 4ua, qofß, deren lez—
tere die Verſchworung beruührt; und eben
ſo wenia Diodor, J. e. wiſſen etwas
davon, baß hier Gelon, wie 5oo Jahre



Wie das republikaniſche Paris un
ſerer Tage in der einen Laune Bild-
ſaulen apotheoſirt, und in der andern
ſie wieder aus dem Pantheon heraus—

wirft: ſo machte auch Syrakus, viele
Jahre nach Gelons Regierung, den
Bildſaulen ſeiner Herrſcher den formlis
chen Prozeß, und zerſchlug ſie in Scher—
ben; nur eine einzige blieb unentweiht
der Gegenſtand allgemeiner Berehrungn
die Bildſault des Gelon.

Jezt ſahen wir in Gelons Leben
die Hauptkataſtrophe; und jezt ſind wir
im richtigen Standpunkte, zu ſehen,/
wie ſo ganz dieſer Konig eine Stelle

nuü
ſpater in jedem Jahrzehend ſeiner Regie—
rung der verſchlagene Romiſche Auguſt,
eine Maskerade geſpielt hatte.

Plutarch. in Timol. pag. 2475
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unter den Edlen der Vorwelt verdient.
Eine Ueberſicht uber ſein ganzes Leben
auf dem Throne, von dieſem Stand—
punkte aus, wird uns uberzeugen, daß
Gelon an einer der gefahrlichſten Klip—

pen menſchlicher Tugend, der Erhebung
zum Throne, ſich ſelbſt zur wurdigſten
Tugendhoheit erhob; wird uns die Wahr—

heit einleuchtend machen, welche die
Geſchichte mit; großen Zugen in ihre
Tafeln ſchrieb: „Gelon iſt im Laufe
„der Zeiten der erſte Menſch, der
„aus einem eigenſuchtigen Burger ein
„treflicher Furſt ward.

Nur im raſtloſen Arbeiten fur die

Grundung und Erhaltung der geſetzli—
chen Ruhe, und im hohen Genuſſe der
groſten Freude edler  Menſchen, der
Freude, moglichſt viele Menſchen, wo
moglich jeden Burger des Reichs, mog—



lichſt rechtſchaffen, verſtanndig und gluck—

lich zu machen: nur in dieſem Ar—
beiten und dieſem Genuſſe war er
König; in allen uübrigen Eigenheiten
ſeiner Lebensweiſe, in Speiſe, Trank
und Kleidung, im ganzen hauslichen
Leben und geſelligen Betragen, an—
ſpruchslos frugal und human, wie ein
quter, nur mittelmaßig beguterter,
Burger aus dem niedrigſten Stande.

Nie trug er das Konigsdiadem;
und ſein Beiſpiel machte es allen ſei
nen Thronfolgern zur Etikette, die ſie

von den Konlgen anderer Staaten aus-
zeichnete, nie das Diadem zu tragen.
Daher ſehen wir ihn auf einer Syra—
fuſiſchen Goldmunze nur mit belor—
bertem Haupte und die erznen

2) Dieſe Müunze findet ſich in Proelieh.
Notu. Liemn. Ant. Aunuſin. Tab. V, no.
1. Gie zeigt auf dem Aevers, ſtett der
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Munzen, auf denen er mit dem Dia—
dem erſcheint, ſo wie die, auf de—
nen ſein Bruder und nachſter Thron—
folger Hiero das Diadem tragt,
wurden, wie ſchon die Eleganz des
Geprage's verrath, nicht unter beider
Regierung, ſondern erſt lange nach ih—
rem Tode, zur Erneuerung ihres An—
denkens, geſchlagen.

Ehe er ſeinen Thron gegen Em—
porung der Burger, und den Staat
gegen die Angriffe anderer Staaten,
hinlanglich gegrundet hatte, regierte
er init einer, nahe an Harte granzen—

fahrenden Siegsgottinn der ubrigen Ge—
lonsmünzen, den dreifußigen Kopf, mit
dem die Alten Sicilien, wegen der drei
Vorgebirge an den Spithen ſeiner drei—
eckigen Figur, bezeichnen.

D'Orville Sicula. T II Numilm.Bie. Tab. XV, 21, 12: Tab. XVI, 1, 2.
a) Orvilla Sic. l. c. JVab. XVI, 5.
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den, Strenge. Sobald er aber ſein
eigenes und Syrakuſens Anſehn geſi—

chert wußte, war humanes, liebevolles
Wohlwollen in allen ſemen Handlun—
gen der weſentlichſte, und immer tha—
tige, Hauptzug ſeines Charakters. Den
erſten Beweis davon gab er durch das
ſchone Geſchenk, das ſeine weiſe Guts
1oooo Auslandern fur die Tapferkeit
und den redlichen Eifer machte, mit
denen ſie ihm im Kriege gedient hat—
ten. Er ſchenkte ihnen alle Rechte und
Freiheiten Syrakuſiſcher Burger; be—
lohnte ſie alſo auf eine Art, welche
zugleich des Staates innere Kraft an—
ſehnlich verſtarkte; doch freilich auch,
was er nicht bedachte, den Zunder in—
nerer Unruhen noch miehr anhaufte.

Nie ließ ſich Gelon von irgend
einer Leidenſchaft verleiten, dem ge—

ringſten Burger wiſſentlich Unrecht zu
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thun, oder ein, gegen Wiſſen und
Willen zugelaſſenes, Unrecht nicht im
Augenblicke der beſſern Ueberlegung
reichlich zu verguten. Nie gab er
ein Wort, das er ohne Colliſion mit
hohern Pflichten zuruckgenommen hatte.

Ueberall war or ſelbſt, was er
aus ſeinem Volke machen wollte; und
die Allmacht eines ſo liebend bewun—
derten Beiſpiels ſchuf die regſte Nach—
eiferung in Eyralus.

Unter allen Zweigen der Burger—
thatigkeit begunſtigte er vorzuglich den

Ackerbau, weil er Frugalitat, Sitten—
einfachheit, Seelenreinheit, Vaterlands—

liebe, einen geſunden Korper und ei—
nen frohen Muth, mit vollem Mochte
fur die Gaben hielt, welche der tha—
tige Landmann, zugleich mit den Gar—
ben des Feldes, von der dankbaren
Erde erndtet. Und mwie begunſtigte



er den Ackerbau? Es war eine ſei—
ner Lieblingsbeſchaftigungen, in mußi—

gen Stunden ſelbſt mit im Felde zu
arbeiten.

2

Um aufrichtige Religioſitat in den
Herzen ſeiner Burger zu beleben, zeigtt
er ſich ſelbſt ſehr religios, beſonders
im Dienſte wohlthatiger, durch keine
auffallende Thorheiten mythiſcher Dich—

ter entwurdigten, Gotter. So ſchickte
er, nach der Sitte des Zeitalters, dem
Delphiſchen Apoll, zum Dankt fur den
Sieg bei Himera, einen, 16 Talente
ſchweren, goldenen Dreifuß; er—

Den man nicht mit einem andern
Dreifuße Gelons, von einigen und zoooo
Talente am Werthe, verwechſeln darf, deſ—
ſen Aufſchrift, wahrſcheinlich vom Simo—
nides, ein Scholion zu Pincl. Phthion.
Od. 1. auf unſere Zeiten brachte. DieAufſchrift ſagt auch aar nicht, daß Gelou

dieſen Dreifub dem AÄpoll weihte.
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baute von der Beute der Ceres und
Proſerpina in Syrakus zwei prachtige
Tempel, und begann den großen Bau
eines andern Cerestempels auf dem
Aetna, uber welchem ihn aber der
Tod ubereilte.

Bei jeder Veranlaſſung fuhrte er
die Worte im Munde: Aus freier
Entſchließung wahlten mich die Syra—

kuſer zu ihrem Konige; und mit die—
ſem ſtarkſten Beweiſe ihrer Liebe und
ihres Vertrauens wollten ſie doch un—
moglich etwas anders, als mich er—
muntern, den Staat von außen zu
ſichern, von innen in friedlicher Ein—
tracht und wachſendem Flor zu erhal—
ten, die Unſchuld zu ſchutzen, das Ans
ſehn der Geſetze zu behaupten, und
durch mein hausliches Leben ein un—
wandelbares Muſter aller burgerlichen

vTugenden zu geben.“ Daß er durch
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ſeine ganze Regierung, mehr, als ir—
gend ein Furſt vor ihm, und ſo ſehr,
als die Beſten ſpaterer Zeiten, dieſe
Ueberzeugung thatig bewies: wer von

allen, die hier mit mir an ſeinem
Denkmahl weilen, konnte daran zwei—
feln!

Viel zu fruh fur Syrakus ſtarb der
Edle, Ol. 76, 8, im Jahre 478 vor
Chriſto. Als er ſich dem Tode nahe
fuhlte, vermachte er dem beſten ſeiner
Bruder, dem allgemein beliebten, und
ſo ganz fur die hochſten Seligkeiten
der Liebe geſchaffenen, Polycelus ſeint
Demarata zur Gattinn; und verord«
nete, daß ſein Geſetz gegen den Pracht—
aufwand bei Leichenbegangniſſen auch

bei ihm ſelbſt ſollte beobachtet, und
ſeine Leiche auf Demaratens Landgute,
200 Stadien (beinahe 5 deutſche Mei—
len) von Syrakus, beigeſezt werden.
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Troſtlos weinten alle Syrakuſer
um den Allgeliebten, und um das
thranenloſe Leiden ſeiner guten Wittwe
welcher kein Polycelus einen Gelon er—
ſezte. Weinend begleiteten ſie alle des
Allgeliebten Leiche zum Begrabnißorte,
und errichteten ihm hier ein prachtiges
Grabmonument mit neun Thurmen von

außerordentlicher Hohe. Schon im
Leben hatten ſie ihn als einen uber—

menſchlichen Menſchen geehrt; im To—
de erhoben ſie ihn unter die Halbgot
ter, und ſuchten Troſt und Ruhe bei
den dankenden Opfern an ſeinen Alta—
ren, ſo oft der Druck der folgenden
Konige ihren Schultern zu ſchwer, und
deren eigenſuchtige Harte ihrem Her—
gen zu ſchmerzlich ward.

E— J

ĩ D

S

Das Grabmonument ward, un
immer wieder erneuerten Kampfe Kar—
thago's mit Sicilien, von Karthagern



zerſtort; und die Thurme, welche der
Haß der Siciliſchen Erbfeinde noch
hatte ſtehen laſſen, riß der hamiſche
Neid des Agathokles, eines der ſpatern

Thronfolger Gelons, nieder.

Aber Gelons Name lebt, auch
ohne jenes Grabmonument; und ſeine
Verdienſte ſind der geſammten Nach—
welt ſichtbar, auch ohne jene wolken—
hohen Thurme.

Erſter Theil 7



Uebergang
zum nachſten Denkmahle

Syrakuſiſcher Edlen.

Syrakus, in der Skizze ſeines Zeital—
ters von Gelons Tode bis zum edlen
Nikolaus. Die Konige Hiero und
Thraſybul. Staatsrevolution.
Tyndarides. Petaliſmus. Krieg
der Syrakuſer mit den Siculern,
und mit den Athenern.

 ô

8—ie Thronfolge blieb, wie ſie das
Volk in jener feierlichen Verſammlung
Gelons Brudern, dem Hiero und Thra—
ſybul, beſtimmte.



Hiero ward Konig und regiertt
bis zu ſeinem Tode, im J. v. Chriſto
467. Pindars Hymnen preiſen ihn
als Sieger im Wettrennen der Olym—
piſchen Spielez und die Geſchichte fei—
ert ſeinen Sinn fur achtes Lebensgluckr),

ſeine kluge Großmuth gegen gefangene

Feinde, ſeine glucklichen Kriege mit
den Stadten Catana und Naxus, de—
ren Einwohner er vertrieb und ihre
leere Wohnungen herbeigelockten An—
kommlingen aus dem Peloponnes und
Syrakuſern ſchenktez feiert ſeinen Sieg
uber Therons Thronſolger in Agrigent,
und uber die Hetruriſchen Seerauber,
welche ſeit ſo langer Zeit um die Ku—

ſten der Jnſel kreuzten, und manche

ZRenophons Dialog Siero ent—halt ein Geſprach dieſes Konias nut Si—
monides, worinn er das Leben eines vom
Staatsruder entfernten Burgers vor dem
Leben eines Regenten gludlich preiſt.
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verheerende Landung unternahmen.

Eiferſuchtig auf ſeines Bruders Poly—
celus allgemeine Beliebtheit im Volke;

und eben deswegen auch mißtrauiſch
beſorgt um die Erhaltung ſeiner Herr—
ſchaft, legte er ſich eine zahlreiche Leib—
garde zu, und verfolgte den ſchuldlo—
ſen Bruder. Der entflohene Liebliug
des Volks fiel endlich in ſeine Hande,
und nun behandelte er ihn ſehr klug
mit der ſcheinbarſten Gute. Die
Lecture der Meiſterwerke eines Pindar,
Simonides, Aeſchylus, Bacchylides,
und der perſonliche Umgang mit die—
ſen und andern Dichtern und wiſſen—
ſchaftlichen Kopfen ſeiner Zeit, war
ſein Lieblingsbergnugen in den Stun—
den, welche er den Entwurfen ſeiner.
Eroberungsſucht und den willkuhrlichen
Schreckensſzenen ſeines Despotiſmus

zur Ruhe vergonnte. Aus allen Ge—
genden lockte er ſie an ſeinen Hofn
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die beruhmten Gunſtlinge der Muſen,
und machte ihnen ihren Aufenthalt an—

genehm durch freundliches Betragen
und freigebige Gute. Glauben wir
ſeinem Lobdichter Pindar und
dem ſpaten Hiſtoriker des dritten Jahr—

hunderts Aelian der freilich
etwas leichtſinnig hiſtoriſche Thatſachen
ſammelt und ordnet; denn war Hiero
un Ganzen ein trefflicher Furſt. Da—
gegen nennt ihn der ausfuhrliche Dio—
dor *4*) geizig, eigenſinnig und grau—
ſam, ohne ſeinem Geſchmacke und ſei—

ner feinen Staatsklugheit die Gerech—
tigkeit zu verſagen. Er ſtarb zu
Catana. Dieſer, von ihm in eine neue
Kolonie verwandelten, Stadt hatte er
den neuen Namen Aetna gegeben;

Olzmp. J, und Nyih. J.
2*) Vau. hist. IX, J.

»2) Hibl. llist. XI, G7. T. J, p. abö.



konnte ihn aber nur ſo lange erhalten/
als er lebte: ſo gar nicht achtete Sy—

rakus das Andenken an ſeine Regie—
rung. Die Cataner, durch ihn berei—
chert, verehrten ihn nach ſeinem Tode
als Halbgott, und ſahen mit Mißver—
gnugen, daß keine andere Stadt des
Syrakuſiſchen Reiches ſich mit ihnen

zu gleicher Verehrung verband.

Jhm folgte Thraſy bul auf dem
Throne. Gegen dieſes Konigs wilden
Blutdurſt und taufendarmige Habſucht
muß man Hiero's despotiſche Grau—
ſamkeit noch weiſe Gute nennen. Wo
er einen unternehmenden Bürger be—
merkte, da ließ er ihn irgend eines
Todesverbrechens beſchuldigen und hin—

richten; und wo er einen reichen fand,
glaubte er ihn noch wunderſchonend zu
behandeln, wenn er ihn nur aller Gu—
ter beraubte, und aus dem Vaterlande
verbannte. Schon in den erſten Tagen
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ſeiner Regierung wutete er ſo; und
ſchon in dieſen Tagen lernte er einſe—
hen, daß der Allgefurchtete ſelbſt alle
furchten muß. Bewaffnet rotteten ſich
die Burger zuſammen, und eine Em—
porungsſzene folgte der andern; ſo daß
er ſich bald mit ſeinem reichbeſoldeten,
nicht unbedeutendem, Heere, das er
als Leibgarde um ſich hatte, nicht mehr
ſicher wußce. Nicht Befehle, nicht Dro—
hungen, nicht gutliche Vorſchlage ver—
mochten etwas aus dem Munde des
Allverhaßten auf die unverſohnlich er—
bitterten Burger zu wirken. Nun fuhrte
er offenbaren Krieg gegen ſie, an der
Spitze eines Heers vvn 15000 Fremd—
lingen, die das Syrakuſiſche Burger—
recht erhalten hatten, und die er noch
mit vielen Catanern verſtarkte. Die
Syrakuſer befeſtigten ſich im Stadt—
viertel Tyche, ſuchten Hulfe von den
Stuadten Gela, Agrigent, Selinus,



Himera; erhielten auch viele Krieger
zu Fuße und zu Pferde und viele Schiffe;

wagten gegen ihren Nero ein Seetref—
fen, und 'ſiegten; wagten ein Land—
treffen und ſiegten; entſezten dann den
Wehrloſen, als erklarten Feind des Va—

terlandes, nach einer zehnmonatlichen
Regierung, des Thrones, und ließen
ihn nach Jtalien entweichen, wo er
zu Lokri den Reſt ſeiner Tage als Pri—
vatmann verlebte.

Jn feſtlicher Freude errichteten ſte
nun dem Jupiter,als machtigen Schutzer
der Fleiheit, eine koloſſaliſche Statue;

ſchlugen eine Denkmunze, welche den
wohlthatig machtigen Gott auf dem
Avers, und ein ungezugeltes, freilau—
fendes Pferd, als Symbol der Frei—
heit, auf dem Rievers darſtetlt be—

 ſ òtò ò

D' Orville Sienla. T. II, p. 326.



 ç
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ſchloſſen, den Jahrestag ihrer Befrei—
ung von dem Despoten mit dem Feſte
Eleutheriä, durch ein groſies Opfer
von 450 Kindern und durch feierliche
Spiele zu feiernz und nie wieder ei—
nen Konig zu wahlen, ſondern unter
jahrlich gewahlten burgerlichen Obrig—
keiten, ihr Leben, ſicher vor willkuhr—

lichen Befehlen und Grauſamkeiten
froh zu genießen.

Syrakus, neben bluhendem Han—
del, reger Jnduſtrie, ergiebigem Acker—
bau und reichem Wohlſtande nun
noch, vorzuglich ſeit Hiero, durch ſei—
nen enthuſiaſtiſchen Geſchmack an den
ſchonen Kunſten uberhaupt, und ins—

beſondere an der Dichtkunſt, Bered—
ſamkeit und Muſik, und nicht minder

*J Faſt ſo reich, wie Syrakus“;
war eine ſprichwortliche Redensart in Si—
cilien, wenn man den Reichthum einer
Sinadt recht groß ſchildern wollte.



ſchon jezt an den Wiſſenſchaften die
Koniginn aller Stadte Siciliens, wie
Athen um dieſelbe Zeit, in den meiſten
der beruhrten Ruckſichten, die Koni—
ginn aller Griechiſchen Stadte: Sy—
rakus begann jezt den ſechzigzahrigen
Zeitraum ſeiner neuen Verfaſſung.

Das Volk wäahlte ſeine Obrigkeit
aus den altern Burgern, mit Aus—
ſchließung aller Fremden, denen einſt
Gelon das Bürgerrecht ſchenkte. Nicht
erkaltete Dankbarkeit gegen den guti—
gen Konig; nur die Meinung, er—
nannte Burger konnten nicht, wie

gebohrne Burger, der reinen Vater—
landsliebe ſo ſehr ihr Privatintereſſe
nachſetzen, als ſie es bei der unent—

Vorzuglich ſchon ſeit mehreren Jahr«
tehnden an der Philoſophie. Die Pytha—
aoriſchen Weiſen Epicharmus und Ocellus
Zucanus lehrten ſchon unter Gelons Re—
gierung zu Sprakus.
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weihten Aufrechthaltung der Geſetze
doch mußten: nur dieſe Meinung be—

wog die Syrakuſer, alle jene Menſchen,
als Paſſivburger auf ewig von jeder
Theilnahme an der Regierung auszu—
ſchließen. Die Zuruckgeſezten ver—
ſuchten alles, und endlich, im J. v.
Ch. aGoZz, die Gewalt der Waffen, ſich
das Activburgerrecht zu erſtreiten. Bis
in's Jahr v. Ch. 461 kfampfte der
Staat mit dieſer, 7000 Mann ſtar—
ken Parthei, welche ſich im Stadtvier—
tel Achradina, und auf der, zur Stadt
gehorigen, Jnſel Ortygia feſtgeſezt hat—
te; dann endete der Burgerkrieg mit
der faſt totalen Vernichtung dieſer tap—

fern Rebellen. Und alle andere
Griechiſche Stadte Siciliens folgten
Syrakuſens Beiſpiele, in Behandlung
der in ihren Mauern wohnenden Frem—
den; vertrieben ſie, und gaben deren
Güter den alten Eigenthumern zurüuck.



Aber der Totalſieg uber das Heer
der Paſſivburger brachte bemn weitem
nircht alle Mißvergnugten in Syrakus
zur Ruhe. Vom reichen Burger Tyn—
darides geleitet, entſpannen ſie eine
Verſchworung, um auf dem Grabhu—

gel der freien Verfaſſung fur ihren
Fuhrer einen Thron zu grunden, un—
ter deſſen Baldachin ſie ein behagli—
cheres Leben hofften. Die Verſchwo—
rung ward entdecit und vernichtet, ehe
fie reufte; doch das, an den Verſchwor—

nen und ihrem Haupte vollzogene,
Bluturtheil ſchien die Neuerungeſuch—
tigen im Volke nur zu neuem Ver—
ſchworungsmuthe zu entflammen, und
leicht fanden ſie immer unter den Htei—

chen im Staate einen Zuhrer, deſſen
Ehrgeiz nach einer Krone luſterte.

Damit es ihnen fur alle Zukunft
wenigſtens an einem ſolchen Fuhrer
fehlen mochte, ward  im J. v. Ch.



454 ein Geſetz gegeben, dem zufolge
jeder Burger, welcher talentvoll und
und reich genug wäre, nach der Allein-
herrſchaft im Staate mit Erfolge zu
ringen, auf funf Jahre verbannt wer—
den ſollte, ſobald ihn die Mehrheit der
Stimmen, auf Olivenblatter geſchrie—
ben, in der Volksverſammlung, des
Hochverrathes an des Vaterlandes
Freiheit verdachtig erklarte. Dies Ur—
theil uber einen Burger hieß Petae
liſmus Blattergericht wie in Athen,
woher es die Syrakuſer entlehnten,
wo es aber den Verurtheilten auf zehn
Jahre verbannte, das Scherbengericht,

Oſtraciſmus.
Veon Petalon, ein Baumblatt.

Vom Petaliſmus fiehe Meurl. Leet. Art
V, 18: Fminiits, de Rep. Syrac. col.
55: Junius, Auimadv. V, 18.

r) Von Ottvakon, testa. Erſt nach
Piſiſtratus Zeiten führte Athen den Oſtea—
ciſmus ein, und Alcibiades bewirkte die
Abſchaffung dieſes Geſeßbet. E. Plutaaclhn-
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Das Syrakuſiſche Blattergericht

erhielt ſich bei weitem nicht ſo lange,/
als das Scherbengericht der Athener.
Jeder Syrakuſer, der viele geiſtige
oder metallene Talente, oder gar beide
zugleich beſaß, entzog ſich nun den
Staatsgeſchaften, und verſchwendete

Geld und Geiſtoskraft in Liebhabereien
des uppigſten Lebensgenuſſes aus
Furcht vor dem Blattergerichte. Leere
Kopfe, die ihre Leerheit, ihre ganzliche

Urkunde in den Angelegenheiten des
Staates, auf der Tribune im Wort—
ſchwalle pomphafter Floskeln verbar—
gen, wurden nun die Fuhrer des Vol—
kes und Menſchen, an Vermogen und
Menſchenwerth aus den Hefen des Vol—

kes, die bei der Zertrummerung der

in Nicia, p. S50, D; Nepos, Atuc. II,
Zo; Plutarch. u. Nepos iu Arist. et The-
miiet:; Aſeurſ. J. c.; Battacr diss. de Ostra-

Qcimio Athen; odhoro. diss. de Ostracisiuo-
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gegenwartigen Verfaſſung nichts zu vera

lieren hatten, und bei jeder Neuerung
zu gewinnen hofften, ſchloſſen ſich bald
an dieſen, bald an jenen anmaflichen
Volksredner an. Faktionen uber Fak—
tionen entſtanden und gahrten wild in
einander. Alle ſahen denn bald die
Krankheit des Staates ſich durch die
Kur des Petaliſmus ſchrecklich verſchlim—

mern; und fanden recht bald, es ſey
doch beſſer, gar nicht, als dem Tode
entgegen, zu kuriren: ein Einfall,
der auch manchem Arzte unſerer Tage
gar manchmal herzlich zu wunſchen wa—

re, und auf den er auch eben ſo gewiß,

und eben ſobald, wie unſere Syraku—
ſer, kommen wurde, wenn er, wie ſie,
zugleich der Patient ware.

Der Petaliſmus ward abgeſchafft;
und was nicht er, nicht irgend ein Ge—
ſetz vermochte, dem neu conſtituirten
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Staate den innern Frieden wieder zu
geben; das vermochte der Krieg.

Zuerſt kehrte Syrakus ſeine Waf—
fen gegen die Seeräauber von den Jn—

ſeln des Tyrrheniſchen Meers, welche
die Kuſten von Syrakus und ganz Si—
cilien unſicher machten. Und dieſer
Krieg endete bald und glucklich, und
bezahlte mit reicher Beute die Koſten.

Ungleich gefahrenvoller, doch nicht
minder glucklich, war Syrakuſens Kampf
mit den Sieulern, Sieiliens alten Be—

wohnern. Dieſes Volk hatte ſich
vor den Griechiſchen Kolonien in das
Mittelland der Jnſel gezogen; jezt be—
ſchloß Deucetius, der Konig eines
Siculiſchen Diſtrikts, ſich die ganze
Nation zu unterwerfen, dann die Grie—

chen von der Jnſel zu treiben, und
I7

2
*daAhre Ankunft auf Sicilien erzählteder erſte Abſchnitt dieſes Werkes.
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ihre Beſitzungen mit ſeinem Staate zu
conſolidiren. Erſt baute er an gelege—
nen Orten feſte Stadte, bekriegte dann

die andern Siculiſchen Staaten, und
unterwarf ſie ſeinem Szepter; eroberte
dann die Griechiſche Stadt Enna
im Sturme, und trieb jezt, i. J. v.
Ch. 451, Agrigent in die anßerſte
Noth. Was ließ ſich gewiſſer erwar—
ten, als daß er, nach der Unterjochung

des Agrigentiniſchen Staates, Syraa
kus angreifen wurde; und was war
naturlicher, als daß dieſer Staat ihm
zuvoreilte! Siegend drang das Sy
rakuſerheer auf ihn ein. Seine Sicu—
ler wurden muthlos gegen ihren Feind,
und wuthig erbittert auf ihren Konig,

daß er ſie dem augenſcheinlichen Tode

Crſter Theil g
Enna lag faſt in der Mitte des

Weges, welcher von Syrakus nach Himera
führt.

J
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entgegen fuhrte. Ein Theil verließ ihn,

und vereinigte ſich mit den Agrigenti—
nern; die ubrigen ſchienen in jeder Mi—
nute bereit, ihn zu ermorden, und ſei—
nen Leichnam den Syrakuſern zum Lo—
ſegelde ihrer Perſonen zu uberliefern.
Jn dieſer Lage nuzte Deucetius eine
wolkige Nacht, ſeinen hochverratheri—
ſchen Kriegern zu entfliehn; eilte nach
Syrakus, umfaßte die Altare auf of—
fenem Marktplatze, flehte das ſtaunend
verſammelte Volk um ſein Leben, und
ubergab ſich ſelbſt und ſeine Nation
dem Syrakuſiſchen Staate. Man ver—
wies ihn nach Korinth, und warf ihm,

ſeinem Stande gemaß, einen Gehalt
aus. Die Liſt, mit welcher er ſich in
der Folge aus Korinth weg, wieder nach

Sicilien ſtahl, und der raſtloſe Unter—
nehmungsgeiſt, mit welchem er hier
ſeine alten Plane verfolgte, ängſtigten
Syrakus nicht lange. Der Tod über—
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raſchte ihn mitten in ſeinen kuhnen Ent
wurfen.

Sein Todesjahr, 439 v. Ch., ward
das Jahr des zweiten Totalſiegs der
ESyrakuſer uber die Siculer; eines Sie—

ges, der ſie nicht nur auf immer vor
dieſen Feinden ſicherte, ſondern ſie auch

zum machtigſten, furchtbarſten Volke
auf ganz Sieilien machte.

Bald mißbrauchen ſie nun zu ober—
herrſchaftlichen Anmaßungen ihr Anſehn,

als Beſchutzer der Griechiſchſieiliſchen

Stadte. Kaum haben ſie Agrigent,
das, unwillig uber ihre ſchonende Be—
handlung des Siculerkonigs, ſie an—
griff, zum Frieden gezwungen; da grei-
fen ſie die Stadt Trinacria an, metzeln
die, unter den Trinaciern mit Ver—
zweiflungsmuthe ſich vertheidigenden,
Manner und Greiſe nieder, verkaufen

die Wehrloſen als Sklaven, zerſtoren
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die Stadt, und weihn die gemachte
Beute dem Orakelgotte zu Delphi.

Verwegen gemacht durch das erſte
gluckliche Unternehmen ihrer Erobe—

rungsſucht, ganz Sieilien unter ihre
Herrſchaft zu bringen, bekriegen ſie nun
Leontini; und dieſer geangſtigte Staat

ſucht Hulfe beiden Athenern. Athen
ſanmt nicht, dieſe erwunſchte Gelegen—

heit fur ſich zur Eroberung Siciliens
zu nutzen, und ſendet eine bedeutende
Flotte, und ein betrachtliches Landheer/

dem Scheine nach, die Leontiner zu
retten, im J. v. Ch. 425, imfunften
Jahre des Peloponneſiſchen Krieges.
Den Leontinern kann das eigenſuchtige
Jntereſſe ihres machtigen Bundesge—
noſſen nicht lange entgehen; darum
vergleichen ſie ſich, im J. v. Ch. 422,
friedlich mit Syrakus, das ihnen ſein
Burgerrecht ertheilt.



Eine Granzſtreitigkeit zwiſchen den
Stadten Egeſta und dem, von Syra—

kuſern erbauten, Selinus bahnt den
Athenern i. J. 415 den Weg zum zwei—
ten Verſuche auf Sicilien; denn ſie hö—

ren nur ihres leichtſinnigen Alcibiades
Rath, nicht des beſonnenen Nicias
Warnung. Syrakus hatte die Par—
thei der Selinuntier genommen; Athen
nimmt der Egeſtaner Parthei, und
ſieht ſchon im Geiſte, wie es alle Sy—
rakuſer und Selinuntier als Sklaven
verkauft, und die ganze Jnſel zum Zeug-
hauſe und zu Handelsniederlagen benuzt.

Jezt beginnt der groſte, der ge—
fahrenvollſte Krieg, den Syrakus und

ganz Sicilien noch führte. Schon im
folgenden Jahre landet die Atheniſche
Flotte bei Catana. Die Athener ero—

Beide Stadte lagen unfern der ſud—
weſtlichen Kuſte Siciliens, in der groſten
Entfernung von Syrakus.
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bern im Ueberfalle Catana, nehmen
Naxus ohne Schwerdſchlag und Lan—
zenwurf ein, erſturmen das Sieaniſche

Hyceara, uberließen durch Aleibiades
Jntriquen Meſſana, erobern die Sy—
rakuſiſche Feſtung Olynpium, nahe bei
der Stadt; ſchlagen die Syrakuſer im
Treffen, uberwintern zu Naxus und
Catana; bemachtigen ſich, beim Eroff—

nen des folgenden Feldzuges, i. J—
ar3z, der wichtigen Hohe Epipola bei

Syrakus, und belagern die Stadt. Die
Syrakuſer thun einen glücklichen aber
fur ihre Rettung unentſcheidenden, Aus—

fall, und denken ſchon an die Ueber—
gabe: als Gylipp von Sparta mit ei—
nem Heere landet, Spartiſche Waffen
mit den ihrigen zu vereinen; und ein

Trupp Sicaner ſich mit ihm fur
ν ò  ν νn v£

Von. dieſem Volke, dem alteſten auf

Gieilien, ſiehe den erſten Abſchnitt dieſes
Werkes.



Syrakus gegen die Athener verbindet.
Aleibiades, von ſeinen Feinden in Athen
vor Gericht gefordert, und vor ihren
Verfolgungen aus Sicilien nach Sparta
entflohen, hatte dieſen Staat fur die
Syrakuſer gewonnen, ſich an ſeinem
Vaterlande zu rachen. Bald ſehen
die Syrakuſer noch ihre Flotte, mit
13 Korinthiſchen Galeeren verſtarkt.
Jm nachſten Feldzuge, i. J. 412, ſie-
gen ſie nun zu Lande, werden zur See
einmal geſchlagen, und ſiegen dann auch

hier einmal; doch ihre Hauptſtadt bleibt
dabei immer belagert. Jezt erhalten
die Athener eine wichtige Verſtarkung
von 73 Galeeren, welche Demoſthenes
fuhrt ferner von ßooo Mann Land

Man darf dieſen Demoſthenes nicht
mit dem beruhmten Redner gleiches Namens
verwechſeln, der geagen 7o Jahre ſpater in
Athen aut den Schauiplatz tritt. Siehe des
leztern Denkmahl im erſten Baude mei—
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truppen, vielen Kriegsmaſchinen und
Proviant. Syrakus war ohne Rettung
verlohren, wenn der ſo erſtarkte Feind
die Belagerung zu Waſſer und Lande
ruhig fortſezte; aber der ſchutzende Ge—

nius dieſes Staates wollte es anders.
Die Athener wagen einen Sturm, und
werden geſchlagen. Syrakus erhalt
wichtige Verſtäarkungen von den Sicu—

lern, von den Staaten Selinus, Ge—
la und Camarina; und unter den Athe—
nern wutet der ſchrecklichſte Feind ei—

nes Heeres, die Peſt. Siewollen ſchleu—
nig die JInſel verlaſſen, aber die Mond—

finſterniß am 27. Auauſt des J. v. Ch.
412 veranlaßt ſie zu ihrem Verderben,

ner Edlen der Vorwelt, und ſeine
Verhaltniſſe zum Phocion in der erſten
Fortſetzung der Edlen unter dem Titel:
Athen, vorzüglich im Zeitalter
des Thraſybul und Phocion.
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mit der Abfahrt zu zogern. Die
Eyrakuſer nutzen die Muthloſigkeit ih—
rer Feinde, zwingen ſie zu einem See—
treffen, erlegen ihren Admiral, ſchla—
gen die Flotte, und ſperren ſie im
Hafen ein. Fruchtlos bleibt der Athe—
ner Verſuch, mit den Schiffen durch—
zubrechen. Die Flotte wird vernichtet,
und die Landtruppen ziehen ſich, von
ihrem Nicias und Demoſthenes gefuhrt,
mit Hinterlaſſung eines großen Theils
von ihrem Gepacke, ihren Verwunde—
ten und Kranken, durch die nachſetzen—

Der Griechiſche Aberglaube hielt die
nachſten drei Tage nach einer Sonnen—
oder Mondfinſterniß fur ſo unaglucklich,
daß er's nicht wagte, an ihnen irgend ein
Geſchaft von einiger Bedeutung zu unter—
nehmen. So verſichert Autoklides in
Fixegeticis, apud Plutareh. in Nicia, p.
Ssq. Der uberreligioſe Nicias wollte aber
(Plutarch. J. c.) dreimal neun Tage,
nemlich bis zum nachſten Vollmonde, mit
dem ſo dringend nothwendigen Abzuge
warten.
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den Syrakuſer ſehr beunruhigt, erſt
nach Catana, und da es ihnen zu ſehr
an Lebensmitteln fehlt, nach Camarina
und Gela. Auch hier hohlen die Sy—
rakuſer bald den, 6Gooo Mann ſtarken
Trupp des Demoſthenes ein, umrin—
gen die 6ooo, nehmen ſie gefangen.
Nicias, mit dem ubrigen Heere nicht
ſehr weit entfernt, erbietet ſich dem
Spartiſchen Gylipp und den Syraku—
ſern alle Kriegskoſten zu bezahlen, wenn
ſie ihm und ſeinem Heere den Abzug
vergonnten. Vergebens. Die Athener

werden zum Treffen gezwungen, ver—
theidigen ſich mit Lowenmuthe, werden

aber alle, nach dem blutigſten Kampfe
von beiden Seiten, zum Theil erſchla—
gen, zum Theil gefangen; und unter
den Gefangenen ſind ſelbſt ihre Heer—
führer, Nicias und Demoſthenes.

Die belannten Hauptauellen dieſed
Abſchnitts ſind, das zte Buch des Thue



Nikolaus von Syrakus.

M ie ſollen wir die gefangenen Athe
ner und ihre Feldherrn behandeln?
Dies war nun in der Spyrakuſiſchen
Volksverſammlung, am folgenden Ta—
ge, die wichtige Frage.

Zum Tode, zum Tode mit ih—
nen!“ rief das erbitterte Volk.

Nicht mit allen zum Tode!“
ſprach der beruhmte Diokles von

cydides, das iite und izte des Dio—
dor.

Wie Diokles bis zu dieſem Augen—
ckbline ſeinen Ruhm in Syrakus verdiente/

und wie ſein folgendes Leben, oder eigent—



124

der Tribune:“ Wit haben, fur un
ſere Erhaltung im ſchrecklichen Kriege,
des Blutes zu viel vergoſſen, um noch
im Frieden ohne Noth ſo viele zu mor—
den. Fur das Leben der Atheniſchen
Feldherrn will ich nicht bitten. Laßt
ſie mit Staben ſchlagen und dann am
Leben beſtrafen; denn auch ſie hatten

gern alle Syrakuſer, alle Sicilier ge—
mordet, und mit Athenern die Jnſel
bevolkert. Aber die vielen andern Ge—
fangenen werft doch lieber in die Stein—

gruben damit euch ein reiches Lo—
ſegeld fur ſie werde. Gebt ihnen nur
kargliche Koſt in den Gruben, damit
ihr Elend den Traktat mit Athen uber
ihr Loſegeld, nach euren Wunſchen,
bald einleite, und befriedigend ſchließe.

lich ſein Tod, als einen Edlen der Vor—
welt ihn darſtellt; wird das folgende Denk—
mahl Syrakuſiſcher Edlen erzahlen.

Giehe die Anmerkung 3.
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Und verkauft als Sklaven alle Bewoh—
ner der Jnſel, die ſich mit den Athe«
nern gegen uns verbanden.“

Gylipp von Sparta. (tritt
auf) Macht, was ihr wollt, mit den
gemeinen Athenern und den feindlichen
Bewohnern der Jnſel; nur ſchont des

Nieias und Demoſthenes Leben, und
laßt mir fur meinen treuen Beiſtand
den Stolz, die beiden lebendig nach
Sparta zu bringen, ſie gefeſſelt zu mei—
ner Seite zu ſehen, wenn ich vor den
Ephoren und den beiden Konigen von
meinem Kommando Relhenſchaft gebe.

Hermokrates. (Der Syraku—
ſiſche Feldherr, dem der Statt vorzuglich
den großen Sieg verdankt) Schonung
Schonung fur alle Gefangenen, meine
Mitburger! Gewahrt dem ſiegenden
Feldherrn die einzige Bitte, daß kein
Blut mehr fließe, keine Grauſamkeit
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die ſchwer errungene Palme des Frie—
dens entweihe! Einen großen Sieg
erkampfen, iſt ruhmlich; doch ungleich
ruhmlicher iſt es, ihn menſchlich be—

nutzen.

Das Volk. (in wilder Erbitterung)
Zum Tode mit ihnen! Mit allen
zum Tode!

Wahrend das Volk im lauteſten
Tumulte ſo fortruft, naht ſich Niko—
laus, ein gemeiner hochbejaheter Bur—
ger, wegen Greiſesſchwache auf zwei

Sklaven geſtuzt, der Tribune. Jezt
ſteht er oben, nnd winkt mit beiden
Handen, das larmende Volk ſoll ihn

horen.

Verwundernd murmelt ſich's in
der Verſammlung: „Wer iſt der unt
bekannte Alte, der da reden will?
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Des Greiſes Sklaven drangen ſich
in die dichteſten Gruppen, und rufen,
der eine hier, der andere dort, daß es
recht viele horen: „Kennt ihr den
guten Nikolaus nicht? Erinnert euch
des vielen unverdienten Unglucks, das

der Redliche erlebte; und wie der Fleiß
der kindlichen Liebe ſeiner Sohne ihn
dabei doch im Wohlſtande erhielt.
Sein hochſter Stolz und ſeine groſte
Freude waren dieſe Sohne. Sie
ſind gefallen; der morderiſche Krieg
hat ſie der Oberwelt geraubt. Der
arme. Alte klagt nicht, daß ihm nun im
grauen Alter der Sohne Unterſtutzung
fehlt; denn ruhig wollte er auch uns
entlaſſen, und wollte ſterben: weinend
klagt er aber, daß er nun Niemanden
mehr um ſich hat, den er lieben
kann. Wir werden ihn nie verlaſ—
ſen; werden Tag und Nacht fur ihn
arbeiten, ihn ſorglich warten und ver—
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pflegen, bis er uns liebt, und getroſtet

iſt. Der Sklaven Kunde von dem Al—
ten ſpricht ſich fiegend um im Volke.
Alle Blicke ſind auf ihn gerichtet, und
vereinzelte Stimmen rufen einander zu:
n Wie! Nikolaus, welcher nie ein Staats—
geſchaft verwaltete, betritt an ſeines
Lebens Abende noch die Rednerbuh—

ne? Seht nur, ſeht, wie ſein ge—
ſenktes Haupt ſich hebt; wie ſeine to—
denbleichen Wangen wieder roſig gluhn z
wie die verloſchenen Augen wieder glan—

zen, wie das Feuer der Begeiſterung
aus ihnen ſpruht! Ein Gott muß
ihn beſeelen, oder Hebe's Verjungaungs—

trank in ſeinen Adern rollen. Nein!
Rache, Rache fur die erſchlagenen Soh—

ne erwarmt des Alten kaltes Blut.
Lafit ihn reden; er wird vernunftig
rathen, denn die Athener haben ſeine

Sohne erſchlagen.
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Noch lange hatten ſo die Burger
unter ſich geredet, hatte nicht endlich
das Winken der obrigkeitlichen Perſo—
nen, des Herolds Rufen und das Sehmet—
tern der Trommeten, vollige Stulle er—

zwungen.
Jezt redet Nikolaus.
„Mich, ihr Burger, haben die

Unglucksſchlage dieſes Krieges hart ge—
troffen. O, daß dies brechende Herz
dieſen Krieg noch uberleben muſite, um

ſo ſchmerzlich noch zu bluten, ehe es
ſterben kann! kangſt nahm mir das
Schickſal alles, was mich freuen konn—
te, nur meine beiden Sohne nicht;
wohlthatig gab es mir in ihnen alles
nein! weit mehr gab es mir in ih—
nen wieder, als ich je verlohren hatte.
Mit heißen Thranen wand ich mich
aus ihren Armen, als ſie, zum Kam—
pfe fur das Vaterland bewaffnet, mich

Erſter Theil 2
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zum leztenmale Vater nannten. Es
waren Thranen des Schmerzes aber
auch der Freude, daß ich dem Va—
terlande ſolche Sohne geben konnte.
(Mit gen Himmel gerichteten Handen und

Blicken) Laßt mich ſie, mit dem Sie—
geslorbeer ſtolz umkranzt, einſt wieder-
ſehn; und wenn ich ſie nicht ſo, alſo gar
nicht wiederſehen ſoll denn feigher—
zig konnen meine Sohne nie einen
Kampf verlaſſen, wenn ich ſie nicht
wiederſehen ſoll: denn laßt Todesnacht

mein Auge dunkeln; ehe der Bote ih—
res Todes mich erreicht. (Nach einer
Pauſe wieder zur Verſammlung) So be—
tete ich taglich, ſtundlich zu meinen
Hausgottern und zu den Gottern des
Staates. Ach, ſie haben mein Gebet
doch nicht erhort, und meine ganze
Seele iſt nun in bange Klagen aufge—

loſt. Jch klage nicht um meine
Sohne. Wer iſt glücklicher, als der
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zu den ſeligen Schatten hinuberſchluin—
merte! Sterben mußten ſie einmal;
nun ſind ſie fur das Wohl des Va—
terlandes einen Tod geſtorben, der ih—

te Namen mit dem ewigen Nachruh—
me des Verdienſtes hoch umſtrahlt.
Jch klage nicht um ſie; klage nur um
mich. Verlaſſen ſtehe ich auf des Al—
ters lezter Stufe; verlaſſen, mit dem
Kummer, meine Familie min ausge—
ſtorben, und meine Sohne im Augen
blicke, der ſie mir ſo unausſprechlich
theuer machte, mir entriſſen zu ſehen.
Ha, der ſchmerzliche Troſt, daß ſie ſo
ruhmlich fielen! Je ruhmlicher ſie
fielen, je mehr wunſcht doch dies ban—

ge Herz, bei aller Liebe fur das Va—
terland, daß ſie nicht gefallen waren;
und je mehr ſehnen dieſe ſchwachen

Arm: ſich, ſie zu umarmen. Wonn
Athener es verſchuldeten, daß nicht
memer Kinder, daß nur meiner



Sklaven Hande mich jezt leiten,
daß ich mich nicht auf meiner Sohne
Schultern, nur auf Sklaven ſtutze:
Wer konnte zurnen, daß ich die Athe—
ner haſſe! Ach, meine Mitburger!
Wart ihr jezt nicht im Begriffe, die
Gefangenen gegen alles Volkerrecht zu

morden; wie laut und bitter wurd—
ich uber das Elend ſchreien, das ſie
uber uns alle, das ſie uber mich brach—

ten, da doch kein Syrakuſer, und ich
am wenigſten ſie beleidigte. Aber jezt

iſt nicht von dem die Rede, was ſie
verſchuldet haben; nur von dem, was
ihr verſchulden wollt. Vom allge—
meinen Wohle, vom allgemeineu Ruh—

me meines Vaterlandes iſt die Rede;
und da drangen ſich die lezten Tro—
pfen meines Blutes in mein Herz zu—

ſammen, und meines Geiſtes lezte Ge—
danken ſammeln ſich, um euch zu zei—
gen, was Menſchlichkeit und Ehre for—
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dern, und was ihr ſelbſt ſehen muß—
tet, wenn nicht Rache eure Augen
blendete.

11 Schwer hat Athen den Unſinn
abgebußt, der es zu dieſem Kriege ver—

fuhrte; ſchwer liegt auf ihm die Strafe
der unſterblichen Gotter und unſerer
ſiegenden Waffen, fur das unerhorte
Unrecht, das ſeine Krieger auf dem
Boden dieſer Jnſel verubten. War—
lich, eine gute Gottheit hat mit na—
menloſem Jammer die unterſtuzt, wel—

che ihre eigene Macht und Große, ſo
wenig mehr ertragen konnten,. daß ſie
einen ſo hochſt ungerechten Krieg be—
gannen. Wer von uns hatte jemals
zu der kuhnen Hoffnung ſich erheben
konnen, daß wir die Athener ſo de—
muthigen wurden, wenn ſie mit einer
Kriegskaſſe von 10ooo Talenten (13

Millionen, zooooo Thaler) aus der
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reichen Staatskaſſe zu Delos erhobett,
mit 200 dreirudrigen Galeeren, und
mehr als 40000 Mann eine Landung
unternahmen, hier, mit unſern Fein—
den im Bunde, gegen uns zu kamp—
fen. Und nun iſt von dieſer furcht—
bar großen Heeresmacht auch nicht ein
Mann entkommen, welcher die Nie—
derlage zu Athen erzahlen konnte.“

So habt ihr denn erfahren,
Burger von Syralus! wie verhaßt der

Uebermuth bei Gottern und bei Men—
ſchen iſt. Nutzet die Erfahrung; be—
dient euch eures Glucks mit Menſch

lichkeit. Jſt es eine Ehre, am
niedergebeugten Feinde bittere Rache
uben? Noch gegen den Ungluckli—
chen mit unverſohntem Haſſe wuten;

heißt das nicht, der Hinfalligkeit alles

Siehe die Anmerkung 4.



Menſchengluckes ruchlos ſpotten!

Das Gluück hat Launen, wirft Leid
und Freude, Ueberfluß und Noth wie
WVürfel unter einander; und welcher
Sterbliche konnte ſich noch einer Klug—
heit ruhmen, welche ihm dies launige

Weſen auf immer wohlwollend treu
erhalten hatte? Jch leſe wohl in
euren Mienen, was ihr ſagen wollt:!““
Die Athener haben verbrecheriſch an
uns gehandelt, haben alles erdenkliche
Leid uns zugefugt; und jezt iſt die Zeit

der rachenden Vergeltung. Aber
bedenkt doch, ob Athen nicht ohne eure

Rache ſchon weit ſchwerer bußt, als
es an euch verſchuldete; und iſt euch
dies nicht Strafe genug fur die Ge—
fangenen Jhre Waffen und Per
ſonen gaben ſie in eure Huande, und
vertrauten ihr ganzes Schickſal der
Billigkeit und Gute ihres Siegers. O,
es ware ſchandlich, dies Vertrauen
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dieſe Hoffnung auf eure Menſchlichkeit
ſo zu betrugen. Der Feind, der
ſeinen Haß hartnackig in der Bruſt be—
wahrt, und tapfer iſt, wie die Athener;

ha, der ergiebt ſich nicht. Er opfert
ſeinem Tode, bis zum lezten Athemzu—
ge, noch ſo vieler Sieger Leben, als er
opfern kann. Dies thaten doch Athe—
ner nicht; ſie ließen ihre Feindſchaft
ſterben, und warfen ſich demuthig bit—
tend vor euch nieder. Wer ſich im
Kriege dem Feinde ergiebt, hofft ſcho—
nende Vergebung. Wieder, gegen ſei—
ne Hoffnung, zum Tode hingeſchleppt;
denn muß er freilich ſeinen Nacken un

ter das eiſerne Schickſal beugen: aber
Unmenſch, Wüterich, ſind dann
die verdienten Namen des Siegers, der
ſo abſcheulich den ergebenen behandeln
konnte. Ein Volk, ihr Syrakuſer!
das im edlen Stolze nach dem Range
des erſten aller Volker ringt, kann
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den erſehnten Ruhm nicht blos mit
Schwerd und Spieß und Schild, muß
ihn vorruglich mit reinen und huma
nen Sitten ſich verdienen.“

„Der Unterjochte, den nur Furcht
vor uberlegener Macht in Unterwurfig—

keit erhalt, tragt ſeinen Groll im Her—

zen, ſchweigt und duldet, bis der erſte
gunſtige Augenblick ihm winkt. Schnell
wird er dann emporend laut; und wie
Berggewaſſer ſich zum verheerenden
Waldſtrome ſammeln, faßt er dann
alle ſeine Krafte in eine einzige zuſam—

men; durchbricht die, mit den feſte—
ſten Wurzeln durchflochtenen Damme

reißt ſeine Treiber nieder. Wie ſo an—
ders, wenn Liebe, Dankbarkeit fur
den Gebieter, den Untergebenen beſee—

len. Den Gedanken an Emporung
nur zu denken, iſt er ſchon nicht fa—
higz und wo er ſeinen guten Herrn
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an Macht und KReichthum heben kann,
da iſt ihm keine Arbeit zu ermudend,
keine Beſchwerde zu beſchwerlich, keine

Aufopferung zu theuer. Was warf
den machtigen Thron der Meder in
den Staub? Die Grauſamkeit des
Konigs gegen ſeine Unterthanen. Erſt
fielen die Perſer ab, und ſchnell folg
ten die andern Volkerſchaften des Reichs

in der Emporung; ſchnell wie der er—
ſten losgeriſſenen Flocke, von einer Fel—

ſenſpitzze der Junoniſchen Gebirge, ſo
viele andere folgen, daß die Flocke zum
ſturzenden Schneeberge wird, der Men—
ſchen und Hauſer verſchuttet, hochwi—

pfelige Eichen entwurzelt, und Fluſſe
zu Seen erweitert, welche die Gefilde

verſchlingen. Wie ward der Pri—
vatmann Cyrus des weiten Aſiens Herr—

ſcher? Durch liebende Gute gegen ſei—
ne Beſiegten. Jenen Krbſus, den Ly—
diſchen Konig, hatte er im Kriege ge—



fangen, und verfuhr nicht nur ſcho—
nend mit ihm, ſondern überhaufte ihn
mit Wohlthaten, deren Namen den
geubteſten Redner ermuden würden.
Und ſo handelte er auch mit den ubri—
gen unterworfenen Konigen und Vol—
kern. Weit umher erſcholl der Ruhm
von ſeiner Gute, und verband ihm bald

genug Aſiens Nationen. Wetteifernd
ſtritten ſie unter einander, ſeinen Wun
ſchen zuvorzueilen, ſeine Herrſchaft un
uberwindlich groß zu machen. Doch!
Warum weile ich bei Erſcheinungen
entflohener Zeiten; warum werfe ich
meinen Blick auf die entfernteſten Lan
der: da die neuſte Zeit, und dieſer
Boden, ſo ſtark beweiſt, wie weiſe Guto
eines Herrſchers uber die Beherrſchten

ſo viel vermag. Seit wie lange ſa—
hen wir denn, im unvergeſilichen Ge—
lon, einen gemeinen Burger zur Wur—
de des erhabenſten, Fürſten auf ganz
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Sicilien ſteigen, und ſo viele Stadte
ſich willig ſeinem Szepter unterwer—
fen? O, des Verewigten herzliche
Freundlichkeit, und vorzuglich ſein gu—
ter thatiger Wille, Unglucklichen zu
helfen, gewannen ihm alle Herzen.
Von ſeiner Zeit her behauptet Sy—
rakus mit Recht den erſten Rang un—
ter allen Staaten dieſer Jnſel. Laßt
uns doch nicht unſrer Vater Ruhm
dadurch verſcherzen, daß wir uns mit
thieriſchem Trotze unerbittlich gegen
menſchliches Elend zeigen. Gebt doch

dem Neide nicht Veranlaſſung, ver—
lauumdend auszuſtreuen, wir waren un—

ſer Gluck nicht werth. Wie wohl
thut es, Freunde haben, die im Un—
glucke unſern Jammer, im Glucke un—
ſere Freude theilen.

Siege ſind in den meiſten Fallen
ein Werk des Waffenglucks und der



sGelegenheit; aber menſchliches, ge—
maßigtes Betragen im Glucke bleibt
von des Glucklichen innerm Werthe

das unverdachtigſte Denkmahl. Wollt
ihr denn, neidiſch auf euer eigenes
Vaterland, es fur alle Zeiten und bei
allen Volkern um den Ruhm betru—
gen, daß ſeine Burger nicht allein an
Muth, auch an Menſchlichkeit Athener

ubertrafen? Denn dieſen Ririhm wur—
de unſer Vaterland unfehlbar auf die
Nachwelt bringen, wenn die Geſchichte
erzahlen konnte, es habe billig die be—
handelt, welche auf das Lob der fein—
ſten Sitten den erſten Anſpruch ma—
chen, und ihres Anſpruchs Gultigkeit
in dieſem Kriege warlich nicht bewie—
ſen; (er trocknet ſſch beim belebten Ge—
danken an die gefallenen Sohne eine heie
Zahre:; dann nach einer kleinen Pauſe weu
ter); wenn die Geſchichte erzählen
konnte, Athen habe zwar dem erbar—
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menden Mitleid den erſten Altar er—
baut, doch dieſe Gottheit ſelbſt ha—
be ſich zuerſt in Syrakus gefunden.
Alle Menſchen waren dann auch uber—
zeugt, daß die Athener ihre Niederla—

ge, wir unſern Sieg verdienten, weil
ſie einen Staat aufs hochſte beleidig—
ten, deſſen Burger auch am Feinde
Edelſinn uben; und wir uber Pen—
ſchen fegten, die es wagen konnten,
ein Volk verderben zu wollen, das
auch ſeinen argſten Haſſern im Un—
glucke tiefes Mitleid nicht-verſagt. Und

Sehr ſchon befingt der Romiſche Hel—
dendichter Pap. Statius in ſeiner The—
baide (Thec. XII, 481) die Verehrunadieſer Gottheit in Athen, mit den Verſen:

Urbe fuit uedia nulliconcelſa putantuu
ara Derim. Mitis noluit Clementia ledenn
et mileri lecere ſicram. Sine ſupplieci

nunquamiilla novo: nulla damnavit vota repulſa.
Anditi quicnuque rogaut, noctesque dies-

qiu 8ire datum, et ſolis numen placare querolis



ſo mußte nicht nur das Urtheil der
Voller nein! auch ihr eigenes Gewiſ—
ſen mußte die Atbener ſtrafend tadeln,
daß ſie gegen ein ſolches Volkeinen ſo un—

gerechten Krieg zu fuhren unternahmen.

Mitburger! Wie ſchon iſtes, den
erſten Schritt zum neuen Freundſchafte—
bunde thun, und durch mitleidiges Er—
barmen mit den Unglucklichen den Haß
vernichten, den er ggen uns im Her—
zen trug! Jn ſedes guten Menſchen
Seele, und im Charakter jedes guten
Volkes, muß das wohlwollende Gefubl

der Freundſchaſt unſterblich wie die
Gotter, ſterblich aber das eilitterte
Gefuhl der Feindſchaſt ſeyn; und
nur ſo mehrt ſich die Zahl der Treu—
verbundeten, und mindert ſich detr

»d Dieſe Sentenz war eine ſprichworit—
liche Redensart bei den Alten, und mehn
rere Stellen der Claſſ.ker beider Nationen
ſpielen darauf an. S. J. B. Uutapid. iu



Feinde Zahl. Unrecht ware es alſo,
Hafi und Streit auf ewige Zeiten feſt—
zuhalten, auf Kinder und Enkel fort—
zuerben. Auch ware es nicht einmal
klug. Die Glucksgottinn ſteht auf
einer wirbelnden Kugel, und auf die—
ſer wird der hochſte Punkt im reißen—
den Wirbel bald der tiefſte. Wer heute,

an Kraften uberlegen, Andre uberſieht,
iſt dieſen Andern morgen unterlegen; wer

heute ſiegt, iſt morgen der Beſiegte des
Beſiegten. Dies beweiſt genug der
Krieg, der eben endete. Vor kurzem
waren wir belagert, ſahn dieſe Mau—
ern mit Mauern rund umſchloſſen, und
durch der Feinde Ueberlegenheit uns in

die hochſte Noth verſezt; und hier ſe—
hen wir ſie nun, gefangen und gefeſ—
ſelt, die uns angſtigten. Darum ware

I e eeeÊ et

Philoct. apud Stob. Serm. XX, pag. i72:
Liv. XV, 4G; Cic. pro RKab. Polt. c. 12.
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Scyonung jeigen;, ſelbſt wenn dieſe an—
dern Feinde ſind; damit wir einſt auch
ihre Schonung hoffen konnen, wenn
im Wechſel aller Dinge uns das Un
glück trifft. Uns das Ungluck?
dies ſcheint nun jezt unmoglich; aber
wie viel ſchien nicht im Menſchenleben
ſchon unmoglich, das unerwartet wirk—

lich wurde! Bald truben Burgerfak—
tionen des Staates Ruhez dann ſtrei—
fen Rauber im Lande umher, ſo daß
die Straßen nicht mehr ſicher ſind;
dann dringt der Feind in die Granzen
und die Laſt des Krieges druckt das
Volk. So lange die Burger der Staa—
ten hinfallige Menſchen ſind, ſo lange
horen ſie. nie auf, in Gefahr zu ſchwe—
ben. Und habt ihr auch bedacht,
daß ihr den Ueberwundenen jezt eure
Schonung nicht verſagen konnt, ohne

Erſter Theil 10
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durch eure Harte euch das harteſte
Geſetz fur alle Zeiten aufzulegen, nach
welchem alle Staaten euch behandeln,

ſo bald ſie konnen? Mit welcher Stir—
ne wollt ihr denn wohl Menſchlichkeit
fur euch erwarten, wenn ihr jezt ſelbſt
unmenſchlich handelt; Maßigung hof—
fen, wenn ihr ſelbſt euüre Rache jezt
nicht zugelt; an allgemeines Volker—
recht und Griechiſche Rechte appelliren,
wenn ihr jezt, gegen Volkerrecht und
Griechenſitte, ſo viele Menſchen wurgt?*)
Welcher Grieche hätte es noch fur Recht

gehalten, den Feind, der ſich im Ver—
trauen auf ſeines Siegers Menſchlich-—
keit, ergab, unerbittlich hinzumorden;
und mitleidiges Erbarmen in Grau—
ſamkeiten, beſonnene Maßigung in un
beſonnener Befriedigung der Rache zu
erſticken? Daß man dem bewaffnet

Siehe die Anmerk. 5.



anruckenden Feinde mit allen Kraften
widerſtehen muſſe; daruber ſind ſie frei—

lich alle einig: dafur iſt aber auch nur
eine Stimme unter ihnen, daß man
den uberwundenen, den wehrlos nie—

dergeſtreckten ſchonen muſſe. Jener

iſt ja nur ein Gegenſtand des tapfern
Widerſtandes; dieſer ein Menſch, an
dem der Menſch erbarmendes Mitleid
uben mufi. Und der verdiente ja den

Namen Menſch nicht mehr, deſſen
Herz in feindlicher Erbitterung ſich ſo
verharten konnte, den lUinglucklichen,

welcher einſt ſein Feind, nun ſeiner
völligen Willkuhr Preis gegeben, Gnas
de flehend ſeinec Knie umfaßt die—
ſen Unglucklichen noch unglucklicher zu

machen.

Jch wiederhohle es noch ein—
mal: Wer auch zum Schonen des
Ueberwundenen nicht Nenſchlichkeit



genug im Herzen nahrte, ſollte ſich da-
zu durch uberlegten Eigennutz/
bei der alltaglichen Erfahrung bewegen
laſſen, daß des einen Ungluck ſchon
morgen das des andern werden kann.
Wie viele Spartaner wurden nicht in
dieſem Peloponneſiſchen Kriege von
Athenern auf der Jnſel Spacteria ge
fangen! Athen gab ſie ihrem Vater—
lande fur ein angemeſſenes Loſegeld
zuruck; und durfte bald hernach da—
fur auch viele ſeiner eigenen Burger
und Bundegenoſſen den Spartaniſchen
Feſſeln entkaufen. Und dies Verfah—
ren war des Griechiſchen Namens wur-—

dig. Nur bis zum Siege darf die
Feindſchaft dauern; und alle Erbitte—
rung muß ſchwinden, ſobald wir den
Feind in unſern Handen ſehen. Hat
er nun ſogar zu unſerm milden Mit—
gefuhl mit ſeinen Leiden, wie zu ei—
nem heiligen Aſyl, ſeine Zuflucht ge



nommen; und wir wollen uns noſh
an ihm rachen o Syrakuſer! ſeid
ihr noch nicht uberzeugt, daß wir dann
nicht mehr den Feind beſtrafen, ſone
dern der menſchlichen Hinfalligkeit ruch—

los ſpotten? Mußte man uns dann
nicht die Denkſpruche jener alten Wei—
ſen wieder in's Gedachtniß rufen:
5„NWMenſch, tritt im geſelligen Betra—
gen nicht die Menſchheit unter deine
 Füuße! Studiere dich ſelbſt, und
z denke an deine Schwachen, wenn
„du Andere behandelſt! Vergiß
i es nie; das veranderliche Gluck
n herrſcht despotiſch uber alle, auch
1/ uber dich! U Warum, ich
bitte euch, warum verordneten unſere
und aller Griechen Ahnen, die Sie—
gesmahler ſollten nur von Hol z, und
nicht von Stein, errichtet werden?
Nicht etwa darum, damit ſie nur ſchnell—

vergangliche Denkmahler der Feind—
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ſchaft zwiſchen dem Sieger und dem
Beſiegten waren? Noch einmal!
Bedenket, daß ihr das unſtete Schick—
ſqal der Menſchheit, die Hinfalligkeit
alles Erdengluckes, ruchlos unter eure
Fuße tretet, wenn ihr den Haß in eu—

rer Bruſt verewigen wollt. Ein eine«
ziger Unfall, ein kleiner fluchtiger Zug
von ubler Laune, in Fortunens Ge—

ſichte, demuthigte ſchon erbarmenswur—

dig tief die bermuthigſten Menſchen.“.

 Wenn ihr, wie ich denn doch
glaube, dieſen Krieg irgend einmal zu
enden gedenket; wann hattet ihr dazu
eine ſchonere Gelegenheit, als eben
jezt, jezt, da eure Menſchlichkeit
mit den Beſiegten den neuen Bund

*9 Siehe im Anhange meines Werkes:Athen, re. Die Anmerkung über die
Griechiſchen Tropäen, GS. 237
238.



der Freundſchaft knupfen wurde?
Oder wart ihr ſo ubermuthig, durch
Athens vollige Entkraftung den Frie—
den erzwingen zu wollen? Meintet
ihr etwa, die auf Siteilien erlittene
Niederlage habe die Athener ganz ent.
kraftet; die Athener, deren Herrſchaft
auf?dem Meere ſich noch jezt faſt uber

alle Griechiſche Jnſeln, und alle Ge—
waſſer Europens und Aſiens erſtreckt?
Hattet ihr es ſchon vergeſſen, wie mach—

tig ſie ſich den Aegyptern zeigten; wie
ſie, beim Verluſte ihrer ganzen Flotte
von Zoo dreirudrigen Galeeren, und
beim Verluſte aller Mannſchaft die—
ſer Flotte doch den Pharao des

Unabſichtlich ubertreibt hier der gute
Nikolaus. Die Flotte beſtand nur aus
200 Galeeren (Diocd. XI, 71) und nicht
alle Krieger giengen mit den Schiffen
unter, obgleich nur wenige entkamen.
(Biod. XI, 77: Thucyd. I, 110.)
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Nilthals im Augenblicke, da er ftch
Sieger wähnte, auf nicht ſehr ehren—
volle und annehmliche Bedingungen;,
zum Frieden drangen? Xerxes hat—
te ihre Hauptſtadt zerſtort, und ſie aus
ihrem ganzen Gebiete verjagt; doch
ſchlugen ſie ihn bald hernach, und wur—
den das machtigſte aller Griechiſchen

Volker. Jm Strahlendiadem des Athe
niſchen Ruhmes iſt das ſchonſte Klei—
nod die Thatſache, daß Athen noch
immer in ſeiner groſten Noth fich mu—

thig den groſten Anſtrengungen unter—
zog, die groſten Thaten verrichtete,
und keine, ſeinen Nationalſtolz demü—
thigende, Vertrage unterzeichnete. Es
dürfte uns alſo doch wohl anzurathen

ſeyn, mit Athenern lieber unſerer Ver-
bundeten, als unſerer Feinde Zahl zu
mehren.

„Wenn ihr die Gefangenen doch



ermordet, was habt ihr dann? Die
leere und ſchimpfliche Freude, eure
Rache zu befriedigen. Erhaltet ihr ſie
dagegen ihrem Vaterlande unverlezt;

welchen Dank verdient ihr euch bei ih-
nen und beim Staate Attika, und wel-
chen Ruhm bei allen Griechen!

Jhr wollt mir ſagen, die Kriegsa
gefangenen zu wurgen, ſey doch ſelbſt

unter Griechen nicht beiſpiellos. Jch
gebe euch das zu, und frage euch,
was ihr denn daraus folgert? Wenn
die Griechen, welche ſo ganz Mena
ſchenrechte, Volkerrechte, und achte
Griechenſitte verlezten; wenn ſie damit
das Lob der Zeitgenoſſen und der Nach-—

welt ſich verdienten: nun, dann
erklimmt auch ihr, auf dem Fuße ſtei—
ge der Nachahmung den Gipfel ihres
Kuhmes. Verdienten ſie damit unſern
und jedes Vernunftigen beſchimpfenden

J
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Tadel; denn werdet ihr ſie doch wohl
im Ueben anerkannter Verbrechen nicht

zu eurem Muſter nehmen wollen?
Die Athener bleiben ewig dem gerech—
ten Tadel aller Nationen blosgeſtellt,

wenn wir den Gefangenen das Wort
halten, auf das ſie ſich ergaben; aber
allen Tadel walzen wir auf uns, wenn
wir gegen alles Volkerrecht, und gegen
das Recht geſchloſſener Vertrage, die
Gefangenen erwurgen.“

Gewohnlich und mit Recht nimmt

man, im Behandeln gefangener Fein—
de und im Beſtrafen uberwieſener Ver—
brecher, Kuckſicht auf ihre alteren Ver—

dienſte. Warum ſollen wir von dieſer
Sitte jezt, zum Nachtheile der Athe—

ner, eine Ausnahme machen? Athen.
erwarb ſich in der Fulle ſeiner Hoheit
aller Griechen Achtung, in der Fulle
ſeiner Perdienſte um Griechiſche Bil-
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dung aller Griechen Dankbarkeit. Den
Athenern ſchenkten die Gotter zuerſt
den kummerlindernden Wein, und die

veredelten Grasarten, welche wir Ge—
traide nennen; und Athener theil—
ten dieſe Gottergeſchenke mit allen Grie—

chiſchen Volkern; machten zuerſt die
Griechen im Getraide mit einem der
geſundeſten Nahrungsmittel, im Ge—
traidebaue mit der angemeſſenſten Be—
ſchaftigung der Menſchen bekannt,
mit einer Beſchaftigung, welche, als
die Mutter der wahren Achtung vor
fremdem Eigenthume, zuerſt wilde Hor—
den zu Volkern, und Volker zu Staa—
ten erhob. Athener erfanden zu—
erſt Geſetze, welche die thieriſche Ge—
meinſchaft ungeſitteter Menſchen zur ver—

nunftigen Geſellſchaft, und den allzer—
ſtorenden Krieg aller gegen alle zum ver—

75 Siehe die Anmerkung 6.
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dienſtlichen Wetteifer im Nutzlichen,
Schonen und Guten veredelten, und
zerſireute Wald und Kuſtenbewohner
in jenen Familienbund des Friedens und
der Gerechtigkeit ſammelten, den wir ei—

nen Staat nennen. Athener ſicherten
zuerſt die Rechte des Hulfloſen, der ſich
einem Glucklichen vertrauenvoll in die
Arme wirft; ſicherten dieſe heiligen Rech—

te zuerſt unter ſich, und durch ihr Bein
ſpiel unter allen Nationen. Ha, beim
Herkules! es ware uberſchandlich, dieſe
ſnechte an ihren erſten Beſchützern ſo
zu kranken, wie ihr Syrakufer ſie kran

ken wollt.
jBis jezt redete ich zu euch allen,

verſammelte Burger! Nun noch einige
Worte insbeſondere an die Redner und
andere Manner von wiſſenſchaftlichem
Geiſte in dieſer Verſammlung. Büur—
ger, die ihr euch in irgend einiger Ruck—

ſicht zu dieſen Mannern zahlen durft!
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Euch beſchwore ich jezt; hadt Mitleid
mit den Unglucklichen, deren Vaterland

alle Nationen als den Vereinigungs—
punkt der trefflichſten Bildungsanſtal—
ten ehren! Jhr, die ihr, eingeweiht
in die heiligſten Myſterien, im feierli-
chen Bundeseide die Behauptung der
hochſten Menſchenwurde beſchwuret!
Beweiſt jezt durch thatiges Mitleid und
Beſiegung der Rache, daß die Bun—
desweihe euch der erhabenen Kunſt ent
gegen fuhrte, in vernunftigem Froh—
ſinne zu leben, und mit gegrundeter
Hoffnung einer beſſern Zukunft zu ſter—

ben. Jhr unter den Geweihten, die
ihr den Edelſinn der Bundesglieder ſchon

aus eigenen Erfahrungen kennt! Bringt
jezt die Opfer des Danks, durch Scho—
nung dieſer Gefangenen. Und ihr Neu—

Man vergleiche, was Cicero, de Le-
gibus, l. 2,6. 14, vom Zwecke der Myſte
tien ſagt.



geweihte, die ihr die Fruchte des Edel—
ſinns eurer Mitgeweihten zu erndten
noch hofft! Vernichtet euch nicht ſelbſt
dieſe Hoffnung durch ungezugelte Ra—

che. i
Vo ſoollten alle Bildungsfahigen

Nationen der Erde Geiſt und Herz bil—
den lernen, wenn Athen nicht mehr
ware? Einige Strafe, aber kei—
ne unbegranzte, verdienten die Athe—

ner freilich an uns; doch haben ſie ſich
auch durch die ruhmlichſten Thaten un—

ſers Wohlwollens wurdig gemacht. Auch

nicht blos um der Verdienſte ihres Va—
terlandes willen verdienen die Ge—
fangenen Schonung; viele von ihnen
haben darauf auch den gerechteſten per—

fonlichen Anſpruch. Die Atheniſchen
Bundesgenoſſen wurden ja durch das
Anſehn und den Befehl ihrer machtigen
Fuhrer zur Theilnahme an dieſem Krie—

ge gezogen. Ware es auch Recht, ſich
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an denen zu rachen, welche uns aus
eigener Entſchließung und feindſeligen
Abſichten angriffen; o! ſo iſt es doch
unwiderſprechliche Pfticht, die zu ſcho—
nen, welche ohne ihren Willen die Waf—
fen gegen uns kehrten. Und der
Oberfeldherr der Athener insbeſondere;

dieſer Nietias war er nicht von
je her fur unſer Beſtes beſorgt? War
er es nicht, der die Expedition auf
Sicilien ſeinem Vaterlande beſtandig
widerrieth, und im Namen des Athe—
niſchen Staates alle reiſende Syraku—
ſer zu Athen mit der liebevollſten Gaſt—
freundſchaft aufnahm? Sagt, Sy—

Mochte er dieſe Gaſtfreundſchaft an
den Syrakuſern, vom Stuate bevollmuch—
tigt, oder, wie Pithias von Corcyra an
den Athenern nach Mhuecych. I11, 7o, fur
den Staat ohne beſondern Auftrag üben:
in jedem Falle hatte er als Kriegsgefan—
gener der Syrakuſer, in einem gegen ſei—
nen Willen ubernommenen Kriege, auf die
mildeſte Schonung den gerechteſtenkinſpruch.
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rakuſer! Ware es nicht widerſinnig
abſcheulich, dieſen Nicias. der im Athe—
niſchen Staatsrathe unſere Sache
vertheidigte, ohne Erbarmen zu mor—
den; dieſen Nicias, den der aufrichtig—
ſte Eifer fur unſer Wohl beſeelte, mit
unverſohnliche Rache zu wurgen
Alecib iades hat dieſen Krieg uns be—

reitet; er iſt unſerer und ſeines Va
terlandes Strafe entflohn. Nicias
hat dieſen Krieg weniger als irgend ein

Athener verſchuldet; er iſt in unſern
Handen, und ſollte keiner Nachſicht ge—

wurdigt werden? Wenn ich den
Redlichen da ſtehen ſehe, in ſeinen Feſ—
ſeln, o! dann mochte ich im Mitleid
uber den traurigen und unverdienten
Wechſel ſeines Glucks in Thranen zer

fließen. Vor kurzem noch unter den
angeſehenſten Griechen der angeſehenſtt;
hochberuhmt wegen ſeiner unbeſtechli—

chen Redlichkeit auf den der Tugend



gefahrlichſten Poſten; von allen Bur—
gern ſeines Vaterlandes als der Gluck-

lichſte, als einer der Wurdigſten be—
trachtet, und als ein ſolcher von allen
geprieſen; und nun mit verdrehten,
auf dem Rucken zuſammengebundenen

Armen, ein entſtellter Gefangener;
iſt es nicht, als wollte das Gluck die
ſchmerzlichſten Abfalle ſeiner Laune an
dieſem einzigen Manne beweiſen?
Uns lachelte die Gottinn, die dieſen
Armen und ſeine Mitunglucklichen zu
Boden warf. Laßt uns bei ihrem La—
cheln handeln, wie es Menſchen ge—
ziemt; und nicht gegen die, welche mit
uns Sproßlinge eines Stammes ſind,
mit der Grauſamkeit der wildeſten Vol—

ker verfahren. M

Erſter Theil 11
Siehe die hiſtoriſche Quelle dieſer

Rede in Diod. Xili, 20 27, T. 1
pag. 557 5658. Das hier am Rande
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So ſprach Nikolaus. Mit herz—
licher Freude uber die ſchwere, und
doch vollendete Bekämpfung des Va—
terſchmerzes, zum Beſten der Menſch—
lichkeit und des Vaterlandswohles, ſtieq
er nun, auf ſeine guten Sklaven ge—
ſtutt, von der Tribune. Die erhabene
Begeiſterung des reinſten Edelſinns hat—
te den trefflichen Alten, in der nach—
ſten Nahe ſeiner Todesſtunde, noch ſo
ſehr mit dem Feuer eines beredten
Staatsmannes erwarmt, daß er, bei
aller anſcheinenden Unordnung ſeiner,
vom einzigen Diodor uns aufbe
haltenen Rede, fur die gute Sache
alles Weſentliche vollſtandig und ein—

bemerkte chronoloaiſche Datum, Olymp.
ↄu, a, trifft mit dem Jahre vor Ch. ar2
zuſammen, in, welches ich, gegen das En—
be des vorigen Abſchnittes, den Total—
ſiea der Sprakuſer uber die Atheuer,
Nunb die Syrakuſiſche Volksverſammlung
ſente, in welcher Nikoläus ſeine Rede hielt.

æ*) Viod. J. 6.
:4



163

dringlich genug vortrug, um das gan—
ze Volk vom lechzenden Durſte nach
Rache zum. wehmuthigſten Mitleid mit

den Gefangenen umzuſtimmen. Schon
waren alle Burger im Begriffe, dieſen

Gefangenen bis zu ihrer Ausloſung
ein mildes Schickſal zu bereiten; als
Gylipp von Sparta noch einmal auf—
trat, und ſo lange Lakoniſche Blitze

unter das Volk ſchleuderte, bis das
erloſchene Gefuhl der Erbitterung in
Allen wieder aufflamte, und mehr noch

aufflammte, als der Spartiſche Red—
tzer es wollte. Sein Wunſch, die bei-
den Atheniſchen Feldherrn lebendig mit
nach Sparta zu nehmen, wurde ver—
geſſen; und nach Diokles Rathe der
Volkabeſchluß abgefaßt und vollzogen.

Die gefangenen Feldherrn wurden

mit Staben geſchlagen und hingerich-—
tet; die ubtigen Gefangenen (einige



in ſchonen Kunſten geubte Athener aus—

genommen, die man frei gab, um ſich
von ihnen beluſtigen zu laſſen) wur—
den bei karglichet Koſt eng zuſammen—

gedrangt in die Steingruben gewor—
fen, wo die Sonnenhitze des Som—
mers und dann die ſchauerliche Kalte
der herbſtlichen Nuchte, Hunger und
Durſt, mephitiſche Dunſte der linrei—
nigkeiten und der Ausdunſtungen der
Kranken und Todten, ſie auf das ſchrecke

lichſte folterten: bis die Atheniſchen
Bundesgenoſſen unter ihnen, Sieilier
und Jtalier ausgenommen freigegeben
wurden, und die Athener mit ihren
ubrigen Verbundeten, nach einigen und
ſiebenzig Tagen, im langerſehnten To—
de das Ende ihrer Qualen fanden.

Daß unſers Nikolaus Rede nicht

Diod. XIII, z5; verglichen mit Thu-
cyd. VII, G6, und Plutarch in Nicia,
peg. 5415 F.
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ſiegte, war grauenvolles Verderben fur
die Unglücklichen, deren Sache er fuhr—
te. Fur das moraliſche Verdienſt des
Edlen iſt es von keiner Bedeutung;
denn nur der ernſtlich bewieſene Wil—

le, nicht der Erfolg, iſt der Maas—
ſtab dieſes Verdienſtes. Achtend lie—
ben wir den guten Nikol aus, und
in ihm die Wurde der Menſch—
heit.



Diokles von Syrakus.

S. wenig man bei jener Epoche

der Syraluſiſchen Geſchichte, wo Ge—
lon zuerſt auftritt, unter den Denk—
mahlern Syrakuſiſcher Edlen das erſte
für dieſen Gelon erwartete; eben ſo
wenig glaubt man nach der Volksver—
ſammlung, in welcher Diokles das
Volk gegen Nikolaus Rede einnahm,
dieſen Diokles in der Reihe der Ed-
len zu finden.

Als Staatsmann von den tiefſten
Einſichten in das Jntereſſe des Staa—
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kes, als tapferer und kluger Heerfuh—
rer zu Waſſer und Lande, als Burger
von unbefleckter Sittenreinheit, und
uberhaupt von ehrwurdigem Charakter;
war Diokles, ſchon vor dem eben ge—
endigten Krierge, in Syrakus und ganz
Sieilien beruhmt. Ruhmlich diente
er mit in dieſem Kriege. Dann lei—
tete er, wie wir ſahen, ſeines bisheri—
gen Ruhmes nicht wurdig, den Volks—
beſchluß uber das Schickſal der gefan—

genen Feinde.

Jezt, noch im J. v. Ch. 4u2,.
vertraut ſich Syrakus ſeiner Fuhrung
bei einer neuen Grundlage der freien

Verfaſſung. Die jahrige Wahl der
Obrigkeitlichen Perſonen hatte den Staat

bisher durch die gefahrlichſten innern
Unruhen erſchuttertt. Die reickſten
Burger hatten ſich durch Beſtechungen
aller Art unter den armern Partheien
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erkauft, welche fur ſie ſtimmten; und
es bedarf keiner Schilderung, wie ſol—
che von erkauften Stimmen gewahlte
Obrigkeiten, an der Spitze ihrer Sold—
linge, die Gerechtigkeit verwalteten,
wie ſie ſich gegen ihre eigenen Sold—
linge, wie gegen die ihrer Geaner ver—
hielten. Dieſe ewig gahrenden Unru—
hen niederzuſchlagen, entſchied von jezt

an, nach Diokles Rathe, das Loos
die Wahl. Klug war dies Aus—
kunftsmittel wohl fur den Augen—
blick; doch klug fr lange Dauer,
oder gar weiſe, kann es die Vernunft
nicht nennen.

Zugleich erhielt Diokles den Auf—

trag, unter ſeiner Leitung die einſichts—
vollſten Staatsmanner zum ausfuhrli—

chen Entwurfe eines wohlgeordneten
Geſetzbuches zu verſammeln. Willig
und mit redlichem Eifer unterzieht er
fich dieſem großen Geſchafte, und hat
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die Freude, mit deſſen Vollendung ſei—
ne Mitburger und alle Sicilier ſo zu—
frieden zu ſehen, daß ſie die neuen
Geſetze ohne Ruckſicht auf ſeine Mit—
arbeiter, nur nach ihm, des Diokles
Geſetze nennen; und daß alle Staaten
Siciliens ſie annehmen. Auch ward
ihm noch lange nach ſeinem Tode die
Ehre, daß man nur ihm den Ehren—
namen eines Geſetzgebers, allen fol—
genden Legislatoren nur den Titel, Er—

klarer der Diokliſchen Geſetze,
gab.

Nach Diod. XIII, 35, T. 1, p. Sos,
bezog ſich der Titel, Erklarer der
Dioökliſchen Geſetze, zunächſt auf den
Umſtand, daß der Sieiliſche Dialekt die—
ſer Geſetze in den Zeiten der ſpatern Ler
gislatoren veraltet, und daher dem Volke
unverſtandlich genug war, um einer uber«
ſetzenden Erlauterung zu bedurfen; ſo,
wie in unſern Tagen der Sachſenſpie—
gel, derSchwabenſpieqgel die Weich—
bilde und andere Geſetze aus dem Mittel—
alter unſers Vaterlandes, ſelbſt furdeutſche,
einer uberſetzenden Erklärung bedürfen.



Drei Jahre nach dem Frieden der
Syrakuſer und aller Sieilier mit Athen,
lockt ein neuer Streit der Stadte
Egeſta und Selinus ein Karthagerheer
an die Kuſten der Jnſel; und Syra—
kus wird, als naturliche Beſchutzerinn
ſeiner Kolonie Selinus, auch in die—
fen Krieg mit verflochten. Hannibalz
der Karthagerfeldherr, Enkel jenes vor
Himera von Gelon erſchlagenen Ha—
milkar, landet mit zo0oooo Mann;
erobert, verbrennt und ſchleift Seli—
nus, erlaubt aber doch den gefluchte—
ten Einwohnern, ſich unter Karthagi—
ſcher Hoheit wieder anzubauen. Mit
20000 Sieulern und Sicanern ver—
ſtarkt, belagert er daun Himera, den
Schimpf zu rachen, den ſein Vater-
land hier von Gelon erlitt, und dem
Schatten ſeines Großvaters ein ſchau—
erlich reiches Todenopfer zu bringen.
Moglichſt lange und moglichſt tapfer
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vertheidigt ſich Himera, von Syrakus
kraftig unterſtuzt; muß dann endlich
erliegen, wird verbrannt, geſchleift,
und die armen Einwohner mit dem
unerſattlichſtten Blutdurſte gemordet.
Nun verlaſſen die Karthager die Jn—
ſel, um mit noch größerer Macht wie—
derzukommen, Syrakus und die ganze
Jnſel zu erobern; und Diokles
erndtet den Ruhm, zum fruchtloſen
Schutze von Himera, und zur gelun—
genen Vertheidigung von Syrakus,
alles gethan zu haben, was die be—
denklichen Umſtande nothwendig und
moglich machten.

Aber nicht Kriegerruhm, nicht
Staats kunſt, ſondern willige Auf—
opferung des Lebens fur das
Anſehn der Geſettzze, heißt der Lor—
beer im Verdienſteskranze des Edlen.

Eins ſeiner Geſetze verbot, ohne



Anſehn der Perſon, und ohne die min—
deſte Ruckſicht auf Umſtande und Si—
tuationen, jedem Burger bei Lebens—
ſtrafe, den Platz der Volksverſamma
lung bewaffnet zu betreten: damit kein
Streit uber irgend eine offentliche An—

gelegenheit in der Verſammlung zum
blutigen Burgerkriege entarte.

Einſt, nicht lange nach Hannia
tals Abzuge von Sicilien, brach in
Syrakuſens Granzen unvermuthet das
Heer eines benachbarten Staates. Schon
ſtoht Diokles an der Spitze des Sy—
rakuſerheeres vor den Thoren der Haupt-
ftadt, dem nahenden Feinde entgegen

zu rucken; da ereilt ihn die Nachricht,
das verſammelte Volk ſey im ſchreck—
lichen Tumulte. Den Aufruhr noch
vor dem Abmarſche des Heeres zu ſtil—
len, fliegt Diokles in die Stadt, auf
den Platz der Verſammlung z und der
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Eifer fur die ſchleunigſte Wiederher—
ſtellung der innern Ruhe laßt ihn ver—

geſſen, daß er, gegen ſein eigenes Ge—
ſetz, mit dem Schwerde umzgurtet, un—

ter den verſammelten Burgern eiſcheint.

Jndem er ſich der Tribune naht, ruft
ihm ein Burger zu: „Didokles entkraf-

„tet ſeine Geſetze, denn bewaffnet zeigt
z er ſich dem verſammelten Volke:

Etwas erſchrocken ſieht ſich Dio—
kles nach dem Rufenden um. Wenige

Sekunden ſteht er da, verſenkt in die
Ueberlegung, was die hohere Pflicht hier

gebietet. Er findet, daß es dem Staate
nicht an Heerfuhrern fehlt; daß Hermo—
krates der Sieger uber Athener, dem
Heere jezt vollkommner Erſatz fur Dio—

kles iſt; daß aber endloſe Burgergah—
rungen bevorſtehen, wenn der Urheber

der Geſetze, welche Orbnung und Ru—
he dem Staate wiedergaben, fur ſeine
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eigene Perſon von den gegebenen Ge—
ſetzen eine Ausnahme macht.

Jezt iſt dieſe Ueberzeugung in ſei—
ner Seele gereift; jezt ruft er groß und
hehr wie ein Gott: „Nein nein!

Diokles entkraftet nicht ſeine Ge—
/7 ſetze; er heiligt ihr Anſehn mit ſei—
nem eigenen Blute“ und durchſticht ſich
die Bruſt mit dem Schwerde.

Das laute Wehklagen der Ver—
ſammelten ſtirbt in den Thranen, mit.
denen ſie den allverehrten Toden be—
netzen; und uber der noch blutenden
Leiche des wurdigen Geſengebers rei—
chen ſie einander zur friedlichen Ver—

ſohnung die Hande: Und Syrakus er—
hebt den Wurdigen zum Halbgotte
und verehrt ihn in dem, ſeinem Namen
errichteten, Tempel.

Siehe alles vom Diokles hier Er—
zahlte in Viod. Alli, J3— 3z und 6u.
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Die Geſchichte iſt mit ſich ſelbſt im
Streit, ob unſer Diokles, oder Cha—
rondas von Catana, oder Zaleukus
von Locri, oder jeder von dieſen be—
ruhmten Geſetzgebern des Alterthums,
ſeine Geſekgebung auf die erzahlte Art
mit ſeinem Tode heiligte.

Es liegt eine hohe Deutung in
dieſem hiſtoriſchen Streite jene un—
nachlaßliche Anforderung der Vernunft
an alle Geſetzgeber und Herrſcher, wel—

che Trajan, 50o7 Jahre nach Diokles
Tode, bei ſeiner Kronung zu Rom,
laut an ſich ſelbſt machte:

Diodor erzahlt die That vom Dio—
kles, Alll, 53 von Charondas, All
19, womit Valerrus Maximus, Jl,
5, Extern. n. 4, übereinſtimmt; und Eu—
ſtathuuns eignet ſie, in ſeinen Commen—
tar zum Homer, pax. 85, dem Zalenkus
au.

Edle der Vorwelt. Th. 2, S. 468.
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„Ver Geſetze giebt, muß ſie zu—
 er ſt erfullen, oder muß das er
n ſte Opfer ihrer Strafe ſeyn.“



Uebergang
zum nachſten Denkmahle

Syrakuſiſcher Edlen.
Karthager auf Sicilien. Der altere Dio—

nys, Tyrann von Syralus.

5

C

—iokles Denkmahl erzahlte uns ſchon

daß der Streit zwiſchen den Stadten
Egeſta und Selinus, dieſer Entzun—
dungsheerd der ſchrecklichſten Kriege fur

Syrakus und ganz Cueilien, bei wei—
tem nicht erloſchen war, ſeit des Her—

mokrates großer Sieg die Flamme des
Athentſchſiciliſchen Kriegs erſtictte.

Erſter Theil 12
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Schon an Diokles Denkmahl ſahn
wir den hochbejahrten Karthager Hane

nibal, in den Jahren v. Ch. goq und
408, die Stadte Selinus und Himera
mit granzenloſer Grauſamkeit bis auf
den Grund zerſtoren, und die Einwoh—

ner zum Theil niedermetzeln, zum Theil
in Sklavenfeſſeln, wie Kaufmannswaa—
re, mit ſich ſchleppen.

Jezt, gegend. J.v. Ch. aoh, kommt
der alte Hannibal, an der Seite ſeines
jungern Mitfeldherrn Jmilkar, mit ei—

nem Heere von 200000 Mann, nach
der Mittelzahl der Angaben des Ti
maus und Ephorus.

Zwar ſchlagen ihn die Syrakuſer
zur See; aber der muthige Feind ſen—

det ſchleunigen Befehl zum ſchleunigen
Abſenden einer zweiten Flotte, nach
Karthago; landet unterdeſſen, und be—
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ginnt den Blutkampf gegen Agrigent,
weil ihm ſichere Kunde wurde, daß das
flache Land, in weiten Streclen rings—
umher, alle ſeine Schaue in dieſe Stadt
gefluchtet hat. Acht Monate ſpielt ſich
nun das Kriegsgluck wechſelnd, bald von

den Agrigentern zu den Karthagern,
und bald von dieſen zu jenen.

Der Sturm auf die Stadt miß—
lingt. Hannibal ſchlieſt ſie mit Gra—
ben und mit Mauern ein, zu denen er
die Steine von den Grabern unter an—

dern auch von Therons Grabe, raubt;
aber die Peſt ſturzt ſeine Krieger zu Tau—

ſenden, und ſturzt ihn ſelbſt ins Grab.
Jmutkar verſohnt den, wezen der Gra—
berentweichung ſo erzurnten, Moloch
mit dem Opfer eines Kindes, und mit
dem Ertranken mehrerer Puteſter; doch

das Korps, das er den Syrakuſern ent—
gegenführt, welche mit Meſſanern und

S
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Jtaliern, Gelaern und Camarinern ver—
ſtarkt, anrucken, wird bis vor Agrigent
zuructgeworfen. Gegenſeitiges Miß—
trauen unter den Belagerten hindert
dieſe, den Glucksfall zu benutzen. Ein
Spartanertrupp, mit Agrigent und Sy—
rakus im Bunde, will die Karthager
nun umgehen; dies mißlingt; will
ihnen eine Zufuhr Proviant abſchnei—
den, und erreicht den leztern Zweck.
Dafur fangt denn Jmilkar ſechzig Sy—
rakuſiſche Transportſchiffe auf, welche

Agrigent verproviantiren ſollten; nun
treibt die Hungersnoth alles, was fluch—
ten kann, aus Agrigent; und Jmilkar
feiert ſeinen Einzug mit Grauſamkeiten,

bei deren Schilderung die traurende
Geſchichte ihren Griffel in Blut tunkt.

Wahrend Jmilkar in den Winter—
quartieren zu Agrigent, nur zum Vor—
bertiten neuer Siege, auf ſeinen Lor—
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beern ruht, und am Eingange des J.
v. Ch. 4oʒ zur Unterjochung von ganz
Sicilien ſeinen Plan entwirft, verbrei—
tet ſich der Schrecken ſeiner Siege uber

die ganze Jnſel. Viele Beguterte fluch—
ten nach Syrakus, viele ſelbſt nach Jta—

lien.
Gefluchtete Agrigentiner behaupten

jezt in Syrakus, ihre Vaterſtadt ware
von den Syrakuſerfeldherrn dem Fein—

de verrathen worden. Das Volk
der Syrakuſer, immer bereit, gegen
ſeine Regierung in wilden Aufruhr
auszubrechen, außert laut und bitter
ſeinen Unmuth uber die Magiſtrats—
perſonen; und verliert nun ſeine Frei—

heit auf demſelben Wege, auf welchem
es ſich in ihrem Beſitze mit eiferſuch—

tiger Wachſamkeit zu ſchutzen ſucht:
denn es vertraut ſein ganzes Wohl ſei—

nem Liebling Dionys, und eben die—
ſer unterwirft es dem Tyrannenſtepter.



Einſchmeichelnd ſchlau, wie die
Athener Piſiſtratus und Perikles, nur
in ſeinem Ehrgeize noch weit zugelloſer

und eigenſuchtiger, als dieſe beiden;
blutdurſtig grauſam gegen Jeden, den
er fur einen Unterminirer ſeiner Pla—
ne halt; und bei ſeinem hartgewohnten
Korper enthaltſam, in Speiſe und Trank
frugal und maßig,*) wie der, von
ihm nach Ort und Zeit ſo weit ent—
fernte, Humeenfuhrer Attila; weiß
Dionys ſich aus dem niedrigſten Stan—
de zum hochſten emporzuheben. Sein

Maßig in Speiſe und Trank nennt
in Cicero, Quas«lt. Tuſe. lib. V. 203
enthaltſam in der Liebe, ſchildert ihn Cor—
nelius Nepos in rezibas, c. 2; fügt aber
dieſem Charakterzuge noch andere bei, wel—
che in dieſes Dionhs Biographie ihre of—
ſenbarſte Widerlegung finden. Wenn Athe—
naus, !l, X, 10, und Aelian, Var. hili.
lih. II, c. 4r, behaupten, er habe den
Wein geliebt; ſo iſt dies wahrſcheinlich
von der ſpatern Zeit ſeiner gegründeten
Cyrannenherrſchaft zu verſtehen.
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Vater Hermokrates, mit dem groſien
Sieger uber Nicias und Demoſthenes
nicht zu verwechſeln, war ein Eſelſtrie—
gler; und er ſelbſt verdiente ſeinen
erſten Unterhalt mit den unbedeutenden
Geſchaften eines Schreibeis. Dann
nahm er Kriegsdienſte, und zeichnete
ſich in verſchiedenen Treffen, unter an—
dern noch neulich bei Agrigent, ſehr
ruhmlich aus. Oeffentlich in der Volks—
verſammlung beſchuldigt er jezt die. Po—
lemarchen (Generale) der Verratherei
an Agrigent; und uberredet bald das

Volk von der Wahrheit ſeiner Beſchul—
digung. Die Polemarchen werden ab—
geſezt, und unter den Reugewäahlten

iſt Dionys. Jezt biinzt er ſeine
Amtskollegen in den Verdacht eines ge—

2) So verſichert Heiladius in Photii
Bihbliotl. p. 1560.

lolvan. Stratet. V, 25 25 nach
Maaowits hergeſtellter Leſeart.
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heimen Einverſtandniſſes mit dem Fein—

de. Die Einſichtsvollen in Syrakus
errathen ſeinen Zweck, und mahnen
ihre Freunde und Bekannte, an auf—
merkſame Vorſicht gegen Dionys. Aber
ein Volk, leichtſinnig und enthuſigaſtiſcli,
wie jene Athener in den Zeiten ihrer
Republik, und wie unſere Syrakuſer,
kann ſich ſo wenig im Haſſen als im
Lieben maßigen, und laßt ſich auch in

ſeinem blinden Eifer, ſo leicht nicht
aufmerkſam auf ſeinen wahren Vortheil

machen. Jmmer lauter, und immer
einſtimmiger preiſt es den Dionys als
ſeinen treuſten und einzigen Beſchutzer,

als den ſicherſten Vertheidiger der Frei—
heitsrechte. Seiner Parthei einen
bedeutenden Zuwachs zu verſchafſen, be—

wirkt Dionys die Zuruckberufung aller
Burger, welche in verſchiedenen Zei—
ten aus dem Vaterlande verwieſen wa—
ren. Sben jezt bittet die Stadt Ge—
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la um ein Korps Syrakuſer, zum
Dampfen buürgerlichen Unruhen ihre
Beſaunung zu verſtarken. Sprakus ſen—
det ſeinen Dionys mit 2000 Mann
Fußvolk und 400 Reitern. Er ſteltt
die Ruhe in Gela wieder her, und ver—

wendet die Strafgelder der ſchuldigen
Parthei, den Syrakuſerkriegern die Rück-
ſtande ihres Soldes zu bezahlen und
ihren Sold noch zu erhohen; und macht
ſich dadurch hochbeliebt int Heere.
Darauf ſtreut er einen angeblichen Brief
vom Karthagerfeldherrn aus, und die—
ſen Brief nimmt das leichtglaubige Volk
fur den vollqultigſten Beweis, daß
Dionyſens Amtskollegen Agrigent ber—
ratheriſch dem Feinde uberlieferten.
So erſchleicht er ſich die erſte Feld—
herrnſteile. Beharrliche Freigebigkeit
gegen die Truppen ſezt ihn in der Gunſt

des Heeres feſt, und ſtimmt das Volk,
ihm den Zug gegen Leontini aufzutra—



gen, gegen eine Riotte von Fremdlin«
gen und Verbannten, welche ſich da ge—

ſammelt hatte. Vn Leontint fpielt er
das Spiel des Atheniſchen Piſinratus,
ſteut ſich verſolet von Verſchwornen,
die ihn morden wollen. Man erlaubt
dem ſcheinbar verfolgten Freiheitsfreun—
de eine Leibgande von Goo Mann, wel—
che er eigenmachtig auf 1iooo Mann
verſtarkt. Endlich vermehrt er noch
die Unbedingtergebenen feines Geers mit

der Eelaiſchen Beſatzung, und durch
raſches Anwerben einer Menge Flucht«

linge, Verbannter, inſolventer Schuld—
ner und wirklicher Verbrecher. Mit
dieſem Heere ruckt er in Syrakus ein,
beſezt die Citadelle, erklart ſich (im
25ten Jahre ſeines Alters) zum Ko—
nige; und ſucht ſogleich durch innige
Verbindung mit der Jamilie des be—
rühmten Hermokrates ſeine niedre Ab—

kunft zu überſchleiern, indem er deſſen
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Tochter zur Gemahlinn nimmt, und
ſeine Schweſter deſſen Schwager an—
vermahlt.

Jhn hier in's Detail der innern
und auswartigen Angelegenheiten ſei—

ner Zsjahrigen Regierung (vom J. v.
Ch. 4os bis 368) begleiten, hießte:
mitten in der Reihe Syrakuſiſſher Ed—

len ein warlich unverdientes Denkmahl
ihm errichten. Doch iſt er, wegen der
ſonderbaren Wiederſoruche ſeines Cha—
rakters, im Gebiete der Moralitat und
der Lebensklugheit eine ſo merkwürdige
Erſſheinung, daſt wir gern bei der Ue—

berſicht uber ſein Leben auſ dem ge—
raubten Throne einige Augenblicke wei—

len.

Mit der beharrlichſten Staatsklug—

heit und ſeltener Geiſtesgroſte behaup—
tete ſich Dionys 38 Jahre auf emem,
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von außern und innern Feinden wild
beſturmten Throne; wahrend er unklug
und klein genug war, ſeme groſte Eh—

re und ſeinen hochſten Ruhm in Talente
zu ſetzen, die er nicht beſaß, und von
denen er, bei der ihm ſonſt ſo eigenen
reifen Ueberlegung, bald hatte wiſſen
konnen, daß er ſie nicht beſaß.

Raſtlos unternehmend kampſt er
den Kampf un ſeine und ſeines Staa—

tes Criſtenz, gegen die zahlreichen und
unermudlichen Karthager; nuzt hier je—

den Vortheil, und laßt ſich durch kei—
nen Unfall muthlos, oder in der be—
harrlichen Vorbereitung eines Mittels
irre machen, das ihm endlich den Sieg
und daurende Uleberlegenheit uber ſein-

nen Feind verſchaffen mußte, wenn er

ſich nur einſtweilen halten konnte. Dies
Mittel war moglichſte Verbeſſerung des
Syrakuſiſchen Kriegsweſens zu See und
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vrand. »d Mit wie vielen großen
J

Gefahren umgab ihn der immer wie—
der erneute Karthagerkrieg, ehe er mit
ſeinem neugeſchaffnen Kriegsweſen die—

ſem Feinde gewachſen war; und wie
tapfer und wie klug rettete er ſich je—

desmal! Vie oft ſchwebte er dane—
ben in Gefahr, vom emporten Volke
entthront zu werden! Und doch be—
hauptete er ſich durch die entſchloſſenſts
Geiſtesgegenwart; durch jene Staats—
klugheit, mit welcher er Synakuſens
Feinde in ſein Jntereſſe zog, ſo lange
er ſie gegen ſeine emporten Untertha—
nen nothig batte; durch feſte Platze in
und um Shyrakus, die er ſeinren be—
wahrten Freunden anvertraute; durch
Beſchaftigen des Volks mit dem Kar—
thagerkriege, und mit großen, nach
Griechenland und Jtalien hinſehenden,

Siebe Anmerkung 7.
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Eroberunasplanen, welche er bekannt

werden ließ; durch reichen Sold, den
er von ſeinen Plunderungen, beſonders

von der reichen Beute aus Pyrgi,
ſeinen Kriegern gab; durch das Anſehn
der von ihm verehrten, und mit Sy—
rakus gegen Karthago verbundeten;
Spartaner; durch Schmeichelworte,
Geſchenke und kuſtbarkeiten, mit denen
er den von Zeit zu Zeit erwachenden,
Freiheitsſinn des Volkes immer wieder

Pyrgi, ein Hetruriſcher Orakel—
tempel; nahe dabei eine Burg gleiches
Namens, deren ſich die Hetrur.er zum
Centralpunkte ibhrer Geerauvberexpeditiv—
nen bedienten; und beides unfera ver He—
truriſchen Seekudt Azollua Die Sre—
ruuben her in ihrem Hanuptfte anzugrei—
fen, nar D.o eus Veorwausb beir ſeinem
Zuge nezen pPorit. Aus dem Tempel
rrodutcre er uoer 1000 Taleinite, d. i. über
1, 350000 Theler. Arittatel. GOeeonnm.
Uin. I1, p vo, ed. Dir va], Potvatir. dira-
teg. V. 25 213 Seutrius in unn. tuueuuu9jq
lDoiod. XV, 145 4. II, P. 14-



in Schlummer wiegte. Doch ließ ihm
dieſe raſtloſe Politik noch Zeit zum Dich—

ten und zu wiſſenſchaftlichen Beſchafti-
gungen ubrig; in die Arzneikunde und

Chirurgtie ſtudierte er ſich, nach Velian

(Gar. hiet. Al, 11) bis zu deren
Anwendung am Krankenbette ein.

Und dieſer Furſt ſezt ſeinen gan—
zen Stolz nicht etwa in ſeine wirklich
unlaughare Große (die man freilich
nicht moraliſche Furſtengroße, nur hochſt
unmoraliſche Despotengroöße nennen
muß); ſondern in die Ehre, ein gro—

ßer Dichter zu ſeyn, und unter allen
Griechen die ſchneliſten Pſeide zu ha—
ben; laßt ſeine Cagen zu Olympia
im Hippodromus rennen, und ſeine
Gedichte im Olympiſchen Theater le—
ſen; gramt ſich, wenn ihn die Grie—
chen da verlachen, um die veiſagzte
Chre mehr, als um die gtröſßte Nie



derlage ſeiner Krieger, und die be—
denklichſte Emporung ſeiner Burger;
und freut ſich zu Tode, da endlich ein—

mal ſeine Gedichte zu Olympia ſiegen.

Unglucklich fuhlte ſich Dionys bei
aller Macht und allem Glanze ſeiner
langen Regierung; denn, wie ſein Schat—
ten, begleitete ihn argwohniſche Aengſt—
lichkeit vor Meuchelmordern. Nicht ſeinen

Verwandten und Freunden, ſondern gut—

bezahlten Sklaven und Auslandern,
vertraute er die Wache ſeiner Perſon.
Die Zimmer ſeiner Gemahlinnen ließ
er immer erſt durchſuchen, ehe er zu ih—

nen gieng; ſelbſt ſeinen Sohn und Bru—
der mußte die Wache erſt durchſuchen,
ehe er einen von beiden vor ſich ließ.
Den unſchuldigſten Scherz, den irgend
Jemand, auch ſein beſter Freund, uber
ſeine Lebensgefahr machte, beſtrafte er



wie Todesverbrechen; hatte ihm auch
nur getraumt, es wolle ihn irgend
Jemand morden, ſo ließ er ihn auch
gleich beim Erwachen zum Tode fuhren;

und ſeit er ſemen Barbier hatte hin—
richten laſſen, weil ſich dieſer einmal
ſcherzend rubmte, dem Koönige gar oft
das Meſſer an die Kehle geſezt zu ha—
ben, ließ er ſich, erſt von ſeinen bei—
den ſeler jungen Tochtern raſiren, dann

mit gluhenden Nuſſchalen den Bart
abbrennen. Selten wagte er ſich
aus dem Pallaſte, und nur von einer
Thurviſpitze redete er zum verſammel—

ten Volke. Einen tiefen breiten
Graben, uber den eine Zuabrucke ſührte,
hatte er um ſein Bette ziehen laſſen;
und doch fuhr er beim geringſien Ge—
rauſche ſchreckendoll vom Schlafe auf.

Er war recht ungluchnch im Leben auf
dem Throne; kannte auch ſemm Unglück

Eiſter Theil 13



gut genug, um es ſeinem Sklaven Da—
mokles recht anſchaulich zu machen,
als ſich dieſer, ware es auch nur auf
kurze Zeit, in Dionyſens Lage wunſchte.
Denn er ließ ihn in einem prachtigen
Zimmer, bei der herrlichſten Bewir—
thung, bei den ſußeſten Genuſſen aller
Sinne, auf einem koſtlichen Bette ru—
hen, an deſſen Decke ein Schwerd an
einem Haar uber Damokles Haupte
hieng. Er war recht unglucklich im
Leben auf dem Throne; und behaup—
tete ſich doch mit den groſten Anſtren—

gungen in dieſer Lebensweiſe. Zu wel—
chem Zwecke? Aus Pflichtgefuhl und
Sorge fur das wahre Wohl der Bur—
ger? Was wußte Dionys von
Pflicht und Burgerwohl! Nein, aus
blinder Herrſchſucht, die, bei wirklich
ſeltner Geiſtesgroße, doch ihr eigenes
Hauptintereſſe nicht verſtand.

Der Furſt, der ſo klug, ſo liſtig



dem Volke tauſend Fantome vorzu—
gaukeln wußte, um ſich in deſſen Gunſt
recht feſtzuſetzen, war doch unklug ge—

nug, daſſelbe durch Verſpottung ſeiner
Gotter auf das empfindlichſte zu kran—

ken und gegen ſich zu erbittern.
Da laßt er einer Jupitersſtatue den
goldnen Mantel nehmen, und einen
wollenen umhangen, und macht den
Scherz dazu: der goldne ſey im Som—
mer zu heiß, im Winter zu kalt;
laßt dem Aeskulap den goldnen Bart
nehmen, weil deſſen Vater Apoll auch
keinen Bart habe; raubt allen Got—
terſtatuen die goldnen Schalen, Kro—
nen, Siegsbilder, die ſie in den Han—
den tragen, „denn,“ ſagt er luſtig,
„ſie bieten ja ihr Gold an, warum

ſoll ich es nicht nehmen?“ und
raubt die bei Prozeſſionen herzuimgetra—

genen, ſilbernen Tiſche mit der Jn—
ſchrift, den guten Gottern, unter
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dem ſpottiſchen Vorwande, er wolle
ſich die Gute der Gotter zu Nutze ma—
chen. Dann verkauft er ſeinen Tem—

pelraub, und zwingt die Kaufer, alles
ohne Schadenerſatz in die Tempel wie—
der abzuliefern.) Wie konnte ein
ſo kluger Furſt ſein unruhiges Volk ſo
ſehr erbittern? Blinde Habſucht und
verachtend lachender Despotenſtolz wa—
ren ſeine Fuhrer..

Eigenſuchtig war Dionys im hoch—
ſten Grade; und doch entzuckte ihn die
wurdige Freundſchaftsprobe, welche Da—
mon und Phintias einander gaben,

ſo ſehr, daß er ſich in den Bund der

Dies bezeugt unter andern Aelian/
Var. lust. J, 5o.

Und welche Barthelemp in ſeiner
Reiſe des jungen Anacharſis, Bd. l,
S. 390 3g9i der Biitſterſchen Ueber—
ſetzung, den Alten ſo ſchon nacherzahlt.



beiden mitaufmehmen ließ. Selbſt
ohne allen Edelſinn, vermochte er es
doch nicht uber ſich, hohen Edelſinn
nicht bezaubernd ſchon zu finden.

Bald konnte er keine Wahrheit
horen, die ſeine Fehler traf, ohne wu-
thig den ſchnellen Tod deſſen zu be—
ſchließen, aus deſſen Munde eine ſolr
che Wahrheit gieng; und bald nahm
er gleichmuthig jede perſonliche Kran—
kung hin, wenn er nur Wahrheit und
Mecht auf der Seite deſſen ſah, deſſen
Aeußerung ihn krankte. So lobte
er die Gattenliebe ſeiner Schweſter
Theſta, als ſie ihm mit bitterm Ern—
ſte verſicherte, ſie mochte viel lieber
die Gattinn ihres fluchtig gewordenen
Philophenus, als die konigliche Ge—
mahlinn des Tyrannen ſeyn, welcher
durch ungerechte Verfolgung jenen
Zwang, aus dem Vaterlande zu ent—
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fliehn. Wahrend einmal alle Sh—
rakuſer den Dionys verwunſchten, horte

er, daß ein ſehr altes Weib taglich zu
den Gottern um ſeine Erhaltung fleh—

te. Auf ſeine Frage, warum ſie ſo
warmen Antheil an ihm nehme, ant—,
wortet ſie: „Seit Tyrannen herr—
„ſchen, war der lezte immer grauſamer

 als alle vorigen, und du biſt der
argſte von allen, die da waren. Muß

5ich nun nicht Gotter flehentlich bit—
 ten, dich zu erhalten; denn wie konnte

„Syrakus einen noch ſchlimmern
jertragen, als du biſt!“ Und Dio—
nys laßt dieſes Weib nicht morden,
beweiſt ihm im Gegentheil aufrichtiges
Wohlwollen. ñü) Sechr gutig be—
handelte er auch ſeinen freimuthigen

Schwager Dion. Dann ließ er aber
wieder, um eines einzigen nichts we—

Valer. Max. VI, 25, extern. n. 2.



niger alt verbrecheriſchen Wortes wil—
len, einen Freimuthigen morden; und
faßte ſelbſt gegen den weiſen Plato
Mordanſchlage, weil ihm dieſer Wahr—
heiten ſagte, die ſeiner ſelbſtgefalligen
Eigenſucht nicht ſchmeichelten. Ein—

mal ward er uber Philoxenus Tadel
ſeiner Gedichte ſo wutend, daß er ihn
in die Steingruben werfen lieſi. Ein
andresmalsbelachte er ſelbſt recht herz—

lich den Spott des Philoxenus, der
nach ſeiner Loslaſſung wieder aufge—
ſordert, ein Gedicht von Dionys zu
loben, der Wache zurief: „Schleppt
 mich nur wieder in die Steingru—
ben.

Großmuthig verzeiht er bald große
Beleidigungen, und racht bald kleinere
ſelbſt am Unſchuldigen mit unerhorter

Rache. Einmal giebt er die ganz
eingefangene Verſchworungsrotte des
Heloris ohne Strafe frei. Ein andres
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mal macht ihn die hohniſche Antwort
des Magiſtrats von Rhegium, auf ſei—
nen Antrag ihm aus ihrer Mitte eine
Gattinn zu wahlen, ſo unverſohnlich
wutend, daß ſeine Rache gegen die
Stadt Rhegium alle Schranken ubera
ſchreitet.

Die Hauptauellen dieſes ganzen Ab—
ſchnittes ſind oas 13zte, i4te, und einkge
Stellen im 15ten Buüche Diodors und Plu—
tarchs Biographte des' Dton; c. 5, P.
16) 1703 c. q, vol. u, P. 175 i6,
adit. Nutten. Nach dem Diodor, (Aiv,
111;) ſchleppte Dionys uüber 6o0oo gefan—
gene Rheguer nach Syrakus; entließ je—
den, der ſich mit einer Mine (22 112 Tha—
ler) loſen konnte, und verkaufte die ubri—
arn an die Meiſtbietenden. Nach demAriſtoteles (Oeconom. Jib. II, p. 689)
mußten die Gefangenen, um das hohe Lo—
ſegeld zu zahlen, alles vergrabene Geld
auüsliefern, und noch Anlehne machen;
der Tyrann nahm das Loſegeld, und ver—
kaufte ſie doch an die Meiſtbietenden.



Es giebt, und gab von je her in
der Menſchengeſchichte viele Dionyſe;
viele Menſchen auf Thronen wie im
Privatſtande, die mit ihten ungezu—
gelten Begierden ſelbſt nicht wiſſen,
was ſie wollen, ihre eigene Ruhe und
Zufriedenheit vergiften, und dem thös
richten Wanderer gleichen, der zu ſei—
nem Leitſterne ein Jrrlicht wahlt, bis
der ſumpfige Boden unter ſeinen Fußen
welcht, und er im Elende rettungslos

verſinkt.

Wer ſieht nicht mit Young,
daß jede ungezugelte Begierde ihren
eignen Zweck zerſtort! Und wer konnte
muthlos klagen, es ſey ſo ſchmerzlich
und ſo ſchwer, jeden Wunſ.h der Sinn—
lichkeit den Forderungen der Puicht
zu unterwerfen; wenn ihm die Weis—

Jn ſeinen Nachtgedanken und mora—
liſchen Satyren.



heit im Einverſtandniſſe mit der all—
taglichen Erfahrung ſagt:

„Rechneſt du denn, beim Froh—
nen deiner Sinnlichkeit, die Unrnhe
unerfullter Wunſche, und den Schmerz
des fruchtloſen Strebens ungezugelter
Begierden nicht? Wenn die mora—
liſche Ueberwindung, im erhabenen Be—

wußtſeyn eines edlen Stolzes, durch
Uebung taglich leichter wird, und end—
lich mit Himmelswonnen dich beſeligt:
denn wird das Nahren ſich ſelbſt zer—
ſtorender Begierden mit jedem Tage
ſchmerzlicher; weil die genahrte unbe—
friedigte Begierde immer unacſtumer
fordert, und ſich mit ihrem Schmerze
endlich noch das dunkle Bewußtſeyn
einer Schwache gattet, in welcher der
kLeidenſchaftliche ſich ſelbſt verachten
muß.



Dion von Syrakus.

ſ

Coegen dieſen Edlen bewies ſich die

Glucksgottinn freigebig genug, mit ih—
ren koſtlichſtten Gaben, um ihn in den
tiefſten Strudel der Luſte zu ziehen;
ware es uberhaupt moglich geweſen,
einen Dion in Sinnenluſt zu verſen—
ken.

Mannlich ſchon war ſein Korper,
und reizbar fur die hochſten Genuſſe;
vornehm ſeine Geburt, denn der an—
geſehene Hipparinus, einſt mit Dio—
nys, vor deſſen eigenmachtiger Thron—
beſteigung, Oberbefehlshaber der Trup—
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pen, war ſein Vater; noch vor—
nehmer ſeine Verwandſtihaft, denn ſei—
ne Schweſter Ariſtomache war des Ty—

rannen Gemahlinni); und fur ſeine
Moralitat gefahrlicher noch, als alle
dieſe Verhaltniſſe, war ſein unermeß—
licher Reichthum der Luxus des Ho—
fes, an welchem er ſeine erſte Jugend
verlebte, und von ſeinem frühſten Kna—

benalter an, die ungetheilte Gunſt des
cgeInrannen, in dem ſo ſeltenen Bunde
mit der Gunſt des Syrakuſiſchen Vdlkes.

Jm Todesjahre des Geſetzgebers
Diokles, 40o8 v. Ch., ward Dion ge—
bohren; und folgender Brief des Pla—

Bald nachdem Dionyſens erſte Ge—
mahlinn jenes berahmten Hermokrates Toch—
ter, in einem Aufruhr der Syrakuſer ſo
mißyhandelt war, daß die Ungluckliche ih—
ren zogernden Tod beſchleunigte; vermahlte
ſich Dionys mit der Lokrenſerinn Doris,
und mit der Syrakuſerinn Ariſtomache.



ko, im J. v. Ch. z8o geſchrieben, wird
zeigen, zu welchen Erwartungen er uns
ſchen als 19jahriger Juüngling berech—

tigt. x9J

„Plato wunſcht feinem Freunde Speu—
ſipp moraliſche Gute in Geſinnung
und Handlung.“

Du glaubſt mich noch in Tarent,
und ich bin ſhon ſeit funf Wochen in
Syrakus. Nun mirſt du fragen,
wie ich den trefſlichen Archytas, und
manchen andern wurdigen Pythagoroer,
mit dem Umgange der uppigen Spra—

ESiehe Annterk. 8.
xs) Der Wunſch, gut hardeln, mit

welchem Plato, katt des be: corcen und
Romtern ſonſt gewehrhiben Cuſt, a—laten danit, alle ſeine Briefe enſtrug, uß
ſich aicht kürzer uerſna, tene ſeltrr
Werſtanduchkeit und Uolihynitiglent Alluach
zut thuut.
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kuſer vertauſchen konnte, aber du wirſt
auch moine Antwort befriedigend finden.

Oft hatte Archytas mit mir von
Syrakus geſprochen, aber noch nie
vom jungen Dion, dem Schwager des
Syrakuſiſchen Tyrannen. Die Rede
wird einſt vom luſtigen Ariſtipp, der,
wie du vielleicht ſchon horteſt, ſeit ge—

raumer Zeit beim Dionys den Hoſ—
philoſophen macht. Archytas beruhrt
verſchiedenes von dem, was ihm Ari—

ſtipp ſchrieb; und ſpricht endlich auch
einmal von deſſen Schilderung des
Dion. Wir bewundern beide mit Ari—
ſtipp den naiven Ernſt, mit welchem
der junge Menſch die Zeitverſchwen—
dung der Hoflinge, und damit zugleich

ſeine eigene, verſpottet; ſo wie die
Blitzfunken des durchdrinzenden Ver—

ſtandes und der Anlagen einer wahr—
haft großen Seele, die fich in den



mitgetheilten Anekdoten von ihm ſo
ſichtbar verriethen. Begeiſtert ruft da
Architas aus: „Freund! Wenn nicht
mein wichtiges Amt und noch andere
Pflichten mich banden; langſt ware ich

am Syrakuſer Hoſe, um an dieſem
Dion eine wichtige Eroberung fur die
Philoſophie zu verſuchen. Was halt
aber dich ab, an meiner Stelle den
Verſuch zu machen? TJief drang
mir das in die Seele. Herrliche Bil—
der vom Kealiſiren meiner idealiſchen
Republik ſchwebten mir vorz; und das
erſte abfahrende Schiff trug mich in den

Syrakuſiſchen Hafen.

Jch ſuchte den Dion auf, und fand

So erdgiebt ſich Plato's Zweck der
Reiſe nach Syrakus aus Plutarchs Di—
on. Nach dem Athenaus, (b. AlI,
c. 250) wollte er die Meerſtrudel Seylla
und Charybdis; nach dem Diogenes
Laertuus, (Iib. 111, lenm. 21) die Jn—
ſet und den Krater des Artna jeben.



ihn ſand ihn ſchwelgeriſch in allen
Genrninen, eitel auf ſeine wirklich ſcho—

ne Geſtalt, eitel auf ſeine reichen Ge—
wander, ſein Gold und ſeine Sklaven—
menge, ſtolz auf die Günſt des Tyran—

nen und ſeine Beliebtheit im Volke,
anmaßlich, und von ſich ſelbſt ganz ein—
genommen, wie die andern Hoflinge
alle; doch alles dies auf eine ganz ei—
gene Aut. Seine Anmaßlichkeit war
bei weitem nicht geſchmeidig genug, um

ſich unter der Hulie der humanſten Be—

ſcheidenheit zu verſtecken. Mitten in
den ſchwelgeriſhen Luſtbarkeiten des

de
Gofes ward er zumeilen, obne alle au
ßere Veranlaſſung, mißilaunig und tie!
ſinniq, vnd verſanvand aus der ſchwel

genden Menqe. So oft ſeme gewolan,
lichen Geſelnſchafter anfiengen, ſich ihrer
Frivolitatten zu ruhmen, uberflog eine

brennende Rothe ſeine Wangen; er wen

dete ſem Gieſicht ab, und that alles,



die Unterhaltung auf andere Gegen—
ſtande zu leiten. Ohne eben Man—
ner von Geiſt aufzuſuchen, war er doch
in ihrer Geſellſchaft am liebſten; ſchopfte

mit dem ſußeſten Selbſtvergeſſen aus
ihrer Unterhaltung neue Kenntniſſe,
und that die treffendſten Fragen, ſich
genau zu unterrichten.

Noch hatte ich ihn nur unter Hof-
lingen geſprochen, als er mir einmal in
der Straße unfern dem großen Hafen
begegnet. Er hatte einen einſamen
Spaziergang gemacht, und war auf
dem Wege zur Baſilike, weil der
Hof verſammelt war, einen neuange—
kommenen Lyraſpieler zu, horen.

Mit kindlicher Ehrerbietung redet
er mich an, und bittet, mich auf eine

Creſter Theil 14
2) Dem Pauaſte des Konigk, in der

Citadelle.



Viertelſtunde durch einige Straßen be—
gleiten zu durfen. Die Neuigkeit des
Tages, der fremde Lyraſpieler fuhrt
uns erſt zu einigen Betrachtungen uber
die Wirkung der Muſik auf die Lei—
denſchaften; dann kommen wir auf
meine Grundſatze uber Selbſtſtandig—
keit des Charakters, uber die gottahn—
liche Wurde und liebenswurdige Se—
ligkeit der Tugend, und uber die vor—
züglichſten Mittel, ſich zum Range die—

ſer Wurde und zum Genuſſe dieſer Se—
ligkeit zu erheben. Es war etwa eine
Stunde nach Mittag, da wir einan—
der trafen, und unſern Dialog anfien—

gen. Ganz in den abgehandelten Ge—

genſtanden verlohren, hatte Dion Hof
und Lyraſpieler vergeſſen; Stunden lang
waren wir ſchon in den Straßen um—
hergewandert; hatten uns dann, ganz

 mude vom Gehen, auf eine Bank der
ſchonen Brucke, welche die beiden Stadt—



viertel Achradina und Ortygia verei—
nigt, mit der Ausſicht nach dem Meere
hin, niedergeſezt, und hatten da viel—
leicht bis zur anbrechenden Nacht ge—
ſprochen, ware ich nicht, durch die be—
ginnende KRothe der ſinkenden Sonne
an einem ſpaten Nachmittagbeſuch erin—
nert worden, den ich dem Ariſtipp ver—

ſprochen hatte. Ungern ſchieden wir
von einander; und ſchon mit dem fru—

hen Morgen des folgenden Tages war
Dion in meiner Wohnung.

Seit dieſer Zeit, es ſind nun ge—
gen vier Wochen, ſprachen wir einan—
der taglich mehrere Stunden. Nie
kann ich es, mein lieber Speuſipp!
dem trefflichen Archytas genug dan—
ken, daß er mich auf dieſen Dion auf—

merkſam machte. Denn nie fand ich
einen Jungling mit ſo viel Gelehrig—
keit, mit ſo lebhaften Faſſungsgeiſte,
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mit ſo gluhendem Eifer, alle Forde—
rungen der Tugend mit den hochſten
Aufopferungen zu erfullen.

Jn den niedrigſten Sklavenſitten
unter einem Tyrannen erzogen, zu
Weichlichkeit und weibiſchem Weſen ver—
wohnt; bis vor kurzem in granzenloſer
Pracht, dem uppigſten Luxus und ei—
nem Sinnenrauſche erhalten, in wel—
chem der Menſch ſo leicht Reichthum
und Wolluſt fur das einzig wahre hoch—

ſte Gut halt: erſtarkte ſeine Seele ſo
bald, und bis jezt ſo beharrlich, zum
Auffaſſen und Befolgen wurdiger Grund—
ſatze. Was laßt ſich da nicht alles
hoffen! Es durchwallt mich eine
elyſiſche Ahndung ſo oft ich an Dion

Dieſe Lobrede hielt wirklich Plato
dem Dion, gleich nach ſeiner erſten Be—
kanntſchaft mit dem jungen Cdlen. SPiaton. Epalt. VII, T. Itl. p. S27. edit.
diteplian.
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und an die verſchleierte Zukunft des
Schickſals von Syrakus denke; und
weiter denke, welch ein Muſter Syra—
kus durch Dion fur alle Staaten Grie—
chenlands, und endlich fur alle Staa—
ten der weiten Erde, werden konnte.
Wenn mich dieſe Ahndung nicht trog!
Wenn der edle Jungling den neube—
tretenen Pfad beharrlich fortgieng, den
er nun bald, ſehr: bald von ſeinem
Plato getrennt, allein gehen muß!

Jch werde dieſem Briefe vielleicht
ſchon in den nachſten Tagen nach Athen
folgen muſſen, mein Speuſipp! Muſ—

ſen: denn Dionys haßt mich, und
vom Haſſe zur todlichen Verfolgung iſt

ja ein unmerklich kleiner Schritt fur
einen Tyrannen.

Seit wenigſtens zehn Tagen bat
mich Dion taglich mit der angelegent—

lichſten Jnnigkeit, den Dionys zu be
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ſuchen, und ihm meine Grundſätze über
Tugend, und beſonders uber Regenten—

pflichten, vorzutragen. „Deine Leh—
ren tragen das unverkennbare Geprage

ihres gottlichen Urſprungs; zogen alle
„meine Gedanken und Gefuhle zu ſich
z hin; und auf den geiſtvotlen, zuwei—
zlen auch recht gutmuthigen, Dionys
„ſollten ſie gar nicht wirken? Und
„wenn ſie wirkten, wenn ſie dann vom
AThrone aus Syrakuſens Wohl for—
„derten! Gewiß, Plato! die Phi—
„loſophie fordert dich auf, zum Dio—

nys zu gehen.“ Sorn ſprach Dion
inmmer. Und geſtern gieng ich denn
zum Dionys.

Achtend freundlich, und mit dem
verbindlichen Vorwurfe, daß ich ſo lan—

ge zn Syrakus ſey, und erſt jezt zu
ihm komme, empfieng er mich. Wir
ſprachen vom allgemeinen Weſen der



 êô

Tugend. Das intereſſirte ihn, denn
dabei brachte er die verſchiedenen Mei
nungen der Pythagoraer, Eleaten, So

kratiker, Cyniker und Sophiſten an,
und ſchien weit entfernt, an ihre grund—

liche Unterſuchung zu denken, ſich nur
in ihrem gelehrten Zuſammenſtellen zu
gefallen. Dann fuhrte er das Ge—
ſprach auf achte Tapferkeit. Jch be—
hauptete geradezu, kein Menſch habe
weniger achten Muth und wahre Tap—
ferkeit, als ein Tyrann. Er lenkte
ab, auf die Gerechtigkeit. Jch bewies
ihm, daß nur ein Gerechtigkeit lieben—
der Menſch glücklich leben konne, und

daß jeder Eigenſuchtige, alſo Unge—
rechte, nothwendig elend ſey, ſo glück—
lich er auch ſcheinen moge. Dionys
ward finſter; und ſo wenig er darauf
zu achten ſchien, daß ſich Dion mit

Warme fur meine Behauptungen er—
klarte, ſo ubel ſchien er es den anwe



ſenden Hofphiloſophen zu nehmen, dafß
ſie durch ruhige Aufmerkſamkeit ihre
Uebereinſtimmung mit mir zu erken—
nen gaben. Bitter fragt er mich end
lich, was der Zweck meines Aufent—
halts in Sicilien ſey. Jch antwortete,
einen rechtſchaffenen Mann zu finden.
„Bei allen Gottern!“ ruft er zornig:

wer dich ſo anhorte, ſollte glauben,
du hatteſt ihn bis dieſen Augenblick
noch nicht gefunden.“ Damit dreht
er mir den Rucken zu. Jch gieng
und erhielt noch geſtern Abend den
Befehl, nie wieder am Hofe zu er—
ſcheinen. Und vor ſeiner Verfolgung
wird mich nun nichts ſchutzen, als Ent

fernung von Syrakus und Sieilien.

Dion, Dion! Daß ich dich ver—
laſſen muß!

Bald hatte mich mein gerechter
Schmerz vergeſſen laſſen, dich, lieber
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Neffe, noch einmal mit vaterlich lie—
bendem Ernſte an dich ſelbſt zu erin—
nern. Auch hier in Syrakus muß ich
von glaubwurdigen Mannern horen,
daß du du, der einſt nach meinem
Tode meinen Lkehrſtuhl beſetzen will
immer noch dein ungebundenes Leben

fortfuhrſt. Lieber Neffe! Dein Kopf
iſt zu hell, um nicht einzuſehen, wie
unwurdig jedes Menſchen, wie unwur—

dig beſonders eines kunftigen Lehrers
der Tugend, das Sklavenjoch der Wol—

luſt iſt. Wahnſt du, Grund zu der
Vermuhtung zu haben, daß ich dir
rechtmaßigen Lebensgenuß mißgonne;
denn ſage mir doch deinen gewahnten
Grund, daß ich ihn uberzeugend wi—

derlege. Und iſt das nicht; nun, ſo
ergieb dich doch meinem Rathe mit
kindlicher Ergebung. Vertrau mir mit
kindlicher Offenheit, wie und wodurch
dich eigentlich Wolluſt ſo feſſelt; ob



du nrah keine Verſuche, ſie zu be—
rezampfen, machteſt; oder, wenn du ſie
machteſt, wie ſie immer mifſilangen.
Denk doch über dich ſelbſt, um mir
dies alles recht genau ſagen zu kön—

nen, ſobald ich wieder bei dir bin;
damit ich, in Verbindung mit einem
Arzte, an demer korperlichen und gei—
ſtigen Heilung arbeite.

Speriſivo! Du wurdeſt ſo ſorg—
faltig erzogen, und haſt doch nur am
Geiſie gewonnen, und biſt am Her—
zen verwildert. Dion denk mir
ja nicht, daß ich dich durch Verglei—

e—chung mit ihm eranken will; nur aus
dem maoraliſchen Schlummer wecken
will ich dich durch dieſe Vergleichung
Dion, in den Armen der Luſte erzo—
gen, entwand ſich ihnen auf den er—
ſten hiuf der thatigen Weisheit. Speu—
ſipp! Wann, wann werde ich, wie
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meinen Dion, dich vaterlich lieben kon—
nen; wann wirſt du, wie Dion, dich
ſelbſt achten konnen!

Jn den zwei Tagen, welche Pla—
to noch in Syrakus verweilen mußte,
war Dion weit mehr um ihn weaen
Dionys beſorgt, als er um ſich ſelbſi.
Endlich war das Schiff bereit, mit
welchem er nach Athen abreiſen woll—
te; die Luft milde, der Wind gunſtig/
und hell funkelte der Polarſtern am
nachtlichen Himmel.

Die wichtigſten Thatſachen dieſes
Briefs aus Plutarch. Dion  c. 2 6.
v. 169 172, Vol. 6, edit. IIutten. Speu—
npps Wolluſt bezetugt Diogen. Liertl. IV,
leam. 1, P. 227, elclit. Aleibonr, und
Alſienaeus, J. VII, p. 140. Dem leztern
zufolge ſcrieb einſt Dionps dem Speu—
upp: „Von deiner ſchonen Arkadierinn
laßt fich ja wohl am beſten deine Philoſo—
phie lernen.
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Schmerzlich war die Trennung
der Beiden, und zartlich bang ihre
lezte Umarmung. Dann ſprach Plato:

Laß meine lezten Worte noch
eine Wiederhohlung des Wichtigſten
ſeyn, worin wir uber deinen kunftigen
Lebensplan ubereinkamen. Du ent—
fernſt dich ganz vom Hofleben und bis—
herigen Luxus; ſtudierſt dich tief in
die Staatsangelegenheiten und in jene

Weisheit ein, zu deren eifrigem Schu—
ler du an meiner Seite wurdeſt. Mit
jener feſten Freimuthigkeit, welche Dio
nys nur an dir, und an keinem an—
dern Menſchen duldet, erkläarſt du dem
Tyrannen; ſo münſſeſt du deine Lebens—
weiſe andern, um ihm einſt recht brauch

bar zu werden; erklarſt ihm, du wer—
deſt fur alle Zukunft jeden ſeiner Auf—
tragte, deſſen Rechtmaßigkeit du einſe—

heſt, ware er auch noch ſo ſchwer und



gefahrenvoll, mit gewiſſenhafter An—
ſtrengung erfullen. Entiperfe Dionys
Plane, die dir pflichtwidrig ſchienen,
denn werdeſt du ihm offen und gerade
dies ſagen, und dich zwar von der
Mitwirkung zum Ausfuhren ſolcher
Plane entfernt halten, doch auch nichts
gegen Dionys unternehmen, wenn du
ihn von deiner Anſicht derſelben nicht
uberzeugen, und eben ſo wenig zu ſei—
ner Meinung ubertreten konneſt; auch
unterzieheſt du dich willig den ſchwer—

ſten Proben, welche er als Garantie
deines gegebenen Wortes fordern kon—
ne. Du biſt der einzige, den er
wirklich liebt, deſſen Talente er auf—
richtig achtet, deſſen Redlichkeit er un—
erſchutterlich traut; offenbar denkt er
ſich in dir gern, und weit lieber, als
in irgend einem ſeiner Sohne, ſeinen
Thronfolger. Du wirſt ihn alſo leicht
uberzeugen, daß er durch deine neue



Lebensweiſe nichts bei dir wagt.
Erfulle ihm denn auch redlich dein
Verſprechen, ſo lange ihn die Gottin—
nen der Lebensdauer und die Syraku—
ſer regieren laſſen: denn nur ſo biſt
du auf dem ſicherſten Wege, eine beſ—

ſere Ordnung der Dinge in Syrakus
vorzubereiten.

Plato reiſt ab, und punktlich
befolgt Dion ſeinen Rath. Allmahlich
wird er der einzige Liebling und engſte

Wenn Cornelius Nepos, in Dione,
c. 2, von dieſer erſten Reiſe Plato's
nach Sicilien, und deſſen Ankunft zu Sy—
rakus erzahlt: Dion habe mit Dionyſens
Vorwiſſen, und auf deſſen Erlaubniß, den
Plato von Tarent nach Syrakus eingela—
den, und Dionys habe den Weiſen mit
großen Ehrenbezeugungen zu Syrakus em—
pfangen; denn ſcheint er Umſtande von
Plato's zweiter und dritter Reiſe,
unter dem jüngern Dionys, mit denen
dieſer erſten Reiſe zu verwechſeln. So
ergiebt es ſich aus Platon. Epalt. VII, J.
o; und Plutareh. in Dionen c. 45 P. a712.



Vertraute des Tyrannen. Dionys ver—
mahlt ihm ſeline Tochter Arete, ein
ſchones Weib von zarter Weiblichkeit,
bald nach dem Tode ihres erſten Gat—
ten und Bruders Theorides; unter—
nimmt nichts mehr ohne ihn; uber—
tragt ihm die wichtigſten Geſandſchaf—

ten; freut ſich aufrichtig der hohen
Achtung, in welche Dion, auf Veran—
laſſung ſeiner Geſandſchaftspoſten, bei
auswartigen Nationen kommt; ver—
traut ihm die erſten Geſchafte bei je—
dem Friedensſchluſſe mit Karthago;
und befiehlt ſeinen Schatzmeiſtern, ihm
ſo viel Geld aus der Staatskaſſe aus—
zuzahlen, als er immer fordern, und
ihm, dem Dionys, nur immer an dem—
ſelben Tage zu melden, wie viel Dion
verlangt und erhalten habe.

Plutareh. in Dione, c. b, 5 45n.

Cornel. Nep. in Dione, 6. 1.
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Wie freimuthig Dion ſeyn durfte, oh—
ne den Dionys zu beleidigen; davon
giebt folgende, von Plutarch*) uns
aufbebaltene, Anekdote ein merkwurdi«

ges Beiſpiel.

Einſt war bei Hofe uber Tafel die
MRede vom Koönige Gelon. Dionys
ſpottet uber die Regierung dieſes Konigs,
vorzuglich uber deſſen Abdankung vor
dem verſammelten Volke, und ſchlieſt

mit den Worten: „Mit Recht heißt
„er Gelon, denn ſeine Wunder—
„lichkeiten waren in ganz Sieilien zum
n„Gelachter.“ Alte Hoflinge bewun—

dern das Treffende und Feine dieſes
Wittees; aber Dion ſagt mit ernſtem
Stolze: J Haſt du vergeſſen, Dio—
„nys! daß du alles Zutraun des Vol—

Gelao heißt im Griechiſchen lachen,/
und Gelos, das Gelachter.



kes jenem Gelon verdankſt? Oder
j meinteſt du, man hatte deine eigen—
jmachtige Thronerhebung zugelaſſen,

zwenn man nicht das Beiſpiel eines
„Gelon vor Augen hatte, und die
„Hoffnung nahrte, du werdeſt ſenen
„nachahmen? Wiſſe: wie ſich das
„Volk um Gelons Willen deinem Szep—
anvertraute, ſo wird es ſich um dei—
„netwillen keinem Szepter mehr ver—
trauen.“ Wer, außer Dion, hatte
das dem Tyrannen ſagen durfen, oh—
ne ſogleich mit allen Todesmartern hin—

gerichtet zu werden! Aber Dion
ſagte es, und Dionys ſchwieg.

So dauerte Dions Verhaltniß
zum altern Dionys, bis zu des leztern

Tode.

Und hier verlaſſen wir den Edlen
und ſein Vaterland auf kurze Zeit;

Erſter Theil 15
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bis uns der zweite Theil dieſes Wer—
kes beide in der großen Revolu—
tion wieder vorfuhrt, welche der un—
erhorte Despotiſmus des jungern Dio—

nys von den Syrakuſern erzwang.

1) Ein Sohn des altern Dionys von
der Lokrenſeriun Doris.



nmerkungen.





J.

Ueber das Wort Frauenzimmer.
zu Seite 66.

ſn
ynaceum Weiberwohnung, hie—

ßen in den Griechiſchen Hauſern die
abgeſonderten Zimmer der Hausfrau
und aller weiblichen Hausgenoſſen. (ſie—

he auf der 13ten Kupfertafel zu Bar—
thelemy's Reiſe d. j. A. den Grundriß
eines Griechiſchen Hauſes nach Vitruv,

A). Daß der deutſche Sprachge—
brauch daher das Wort Frauenzim—
mer entlehnte, iſt eben ſo augenſchein—
lich, als die Ungereimtheiten dieſer
Entlehnung einleuchten. Denn offen—
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bar ungereinit iſt es einmal, einen
Menſchen ein Zimmer zu nennen;
ferner, unſere Weiber mit einem Worte
zu bezeichnen, das auf eine altgriechi—
ſche Sitte deutet, von welcher ſich un—

ter uns kein Schatten erhielt; und
endlich noch offenbar ungereimt, ſich
dieſes Wortes zu bedienen, wenn man
mit achtender Feinheit von Weibern
reden will da es doch an ein ſehr
untergeordnetes, und alſo herabwur—
digendes, Verhaltniß des weiblichen
Geſchlechts zum mannlichen erinnert.

2

Die Spyrakuſiſche Munze Dama—
retion.

zu Seite J73.

Daß dieſe Syrakuſiſche Munze aus
Gelons Zeitalter, von Demaraten ih—
ren Namen erhielt, bezeugen neben
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Diodor (Xl, e6, T. 1, P. 24)
die alten Critiker zu Pindara Olynuip.
Ocl. I1I, Euſtathi us in lIlomer. P.
1567, Heſychius und Pollux, J.
JX, 85. Auch ſind alle dieſe Quelten,
nur die beiden leztern ausgenommen,
daruber einig, daß das erſte Auspra—
gen derſelben auf die im Texte erzahlte

Art veranlaßt wurde. —Haberkamp
beweiſt in ſeinem Commentar zum Pa—

ruta (Comment. p. 294), daß deſ—
ſen, Tabh. XXXIV, g, befindliche Mun—

ze Damaretion ſey. Siehe Wellel.
aunotat. in Diod. l. c. not. ad lin. qo.

J.

Die Jtaliſchen und Siciliſchen Ka—
takomben, und insbeſondere die

Syrakuſiſchen Steingruben.

zu Seite 124.
Die Katakomben zu Syrakus ſind

unterirrdiſche Felſengange, wie die bei
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Maſtricht, bei Neapel in Campanien,
die an der Afrikaniſchen Kuſte des Ara—
biſchen Meerbuſens, und wie die Si—
ciliſchen bei den Stadten Lilybaum,
Selinus, Agrigent; nur von weiterm
Umfange, als die bei den genannten
Siciliſchen Stadten. Sehr verſchieden
ſind alle dieſe Katakomben von den
Romiſchen.

Dieſe leztern ſind zwar auch un—
terirrdiſche Gange oder Stollen,
und deren ſo viele und ſo länge in
verſchiedenen Richtungen, daſi ihre Län—

ge gegen 20 Jtalianiſche Meilen betra—
gen wurde, wenn ſie alle in einer
Linie lagen aber dieſe Gange laufen
nicht in Felſen, ſondern in Sand, und
entſtanden auf folgende Art: Die al—
ten Röömer pflegten ihren Kalk, zum
Bau der Hauſer und der Waſſerleitun—
gen, mit einem harten Sande zu mi—



ſchen, den man jezt Puzpolano
nennt, und unter dieſem Namen bis
nach England verfährt, und der die
Ziegelſteine und den Kalk ſo verbin—
det, daß man oft eher die Ziegeln zer—
brechen, als ſie von einander trennen
kann. Als unter den Kaiſern ſo ent
ſetzlich viel gebaut wurde, brauchte man
von dieſem Sande eine ungeheure Quan

titat, und daher entſtanden ſo viele
unterirrdiſche Gruben. Die erſten Chri—
ſten verſteckten ſich darin in den Zei—
ten der Verfolgungen, und ſcheinen
auch ihre Toden da begraben zu ha—
ben. Man hat viele tauſend Korper
herausgezogen, und nach und nach die

ganze katholiſche Welt mit Heiligen
verſehen; und noch jezt hohlt man hin
und wieder einen heraug. Allein es
giebt Spotter, welche ſagen, daß die

alten Romer auch ihre Sklaven in
einem Theile dieſer Katakomben be

J



graben hatten. (Siehe Wande run—

gen durch die Niederlande, die
Schweiz, Deutſchland und Jta—
lien. Th.2, 1796; S. 38, 4t, Z9.)

Von den Aethiopiſchen Kata—
komben ſagt Heeren (Ueber die
Politik, den Verkehr und Han—
del der vornehmſten Volker der
alten Welt. Th. 1, 1763, S. 243—
folg.) Folgendes: „Langſt dem Ara—
biſchen Meerbuſen lauft, an der Afri—
kaniſchen Kuſte, eine beſtandige Kette
von hohen Giebirgen herunter, die aus

Gzranit, Marmor und Alabaſter be—
ſteht. Am Ende des Meerbuſens zieht
ſie ſich nach Afrika hinein, und um—
faßt den ſudlichen Theil von Abyſſi—
nien. Dieſe Gebirgkette war, von den
alteſten Zeiten her, der Sitz von Vol—
kern, die in den Hoöhlen und Grotten,
welche die Ratur bildete und ihre Hand
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erweiterte, ſich ihre Wohnungen berei—

teten. Es iſt ſchwer, ſich in einem
nordlichen Klima einen richtigen Be—
griff von der Lebensart dieſer Volker,
und der Bequemlichkeit ihrer Wohnun—
gen in einem heißen Himmelsſtriche,
zu machen. Wer in Europa ein Bild
davon zu ſehen wunſcht, beſuche die
Katakomben von Neapel nicht die
von Yiom, die augenſcheinlich einen
andern Urſprung und Beſtimmung ge—
habt haben muſſen beſuche Sicilien,
in deſſen Jnnerm gleichſam eine ganze
Stadt in Felſen gehauen iſt (ſ. Bar—
tels Briefe, IIlI, S. 441). Daß
dies Hohlenwohnungen waren, zeigt der

Augenſchein, und beweiſt die Geſchichte.
Jn dieſen majeſtatiſchen Gewölben, ei—
ner Reihe gothiſcher Kirchen ahnlich,
die durch die Hände von Polyphemen
ſcheinen ausgehauen zu ſeyn, erhalt man

eine anſchauliche Jdee von der Lebens—



art eines Volkes, wie die Aethiopiſchen
Hirten des Agatharchides (Agatharch.
cde rubro mari; in Geograph. min.
Hudſon. I, p. 45. Cſ. Diod. T. J,
P. 165, und die Agazi des Bruce (Bru—
ce J,. p. 454); eines Volkes, das hier
mit ſeinen Heerden in der naſſen Jahrs—
zeit ein ſicheres Obdach, vor dem Re—
gen, und im Sommer einen Schutz vor
der Hitze fand.

Von den Agrigentiſchen Kata
komben ſah Jacobi (Briefe aus der
Schweiz und Jtalien re. Bd.2, 1797,
S. 294) eine kegelformig gewolbte Gruft
mit einer Lichtoffnung, in der Spitze;
rund umher waren viele Todtenkam—
mern, aber keine Spur eines fernern
Zuſammenhangs.

Die Syrakuſiſchen Katakom—
ben entſtanden, nach dem Zeuaniſſe des

Sextus Pompejus, aus den Steinen



die man hier zur Erbauung der Stadt,
aus den unterirrdiſchen Felſen ſchluq.
Dem ausfuhrlichen Grundriſſe des Mi—
rabella zufolge beſtanden ſie aus engern
und weitern Gangen, Schwibbogen,
und aus Gemachern, deren einige die
Quadratform, andere die Form von
Kapellen hatten. Nicht in einer Sbe—
ne, ſondern in zwei bis drei Ordnun—
gen uber einander, laufen dieſe Kata—
komben, und erhalten Luft und Licht
nicht blos durch die wenigen Eingange,
ſondern auch durch die vielen ſenkrechten

Locher, die von ihnen hinauf in die ehe—

maligen Straßen der Stadt reichen;
ſo daß man ſich in Acht nehmen mußte
nicht durch einen ſolchen Schlund hinab
zu fallen. Wahrſcheinlich dienten dieſe
Katakomben in den alteſten Zeiten den

Armen zur Wohnung, wie noch jezt die
von Neapel den Lazaroni's; zuverläßig
gber in der Folge zu Gefängniſſen, und
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zu Grabſtatten ſolcher Leichen, die man
nicht auf dem Scheiterhaufen verbrann—
te. Die Grabſtatten lagen ſowohl ne—
ben einander, als ſechs bis ſiebenfach
uber einander; und jede war ſieben
bis acht Fuß lang, zwei bis drei Fuß
hoch und eben ſo breit, mit der Form

unſerer Sarge (in den Agrigentiſchen
Katakomben halbzirkelformig) in den
Fels gehauen. Die eitle Hoffnung,
hier Schatze zu finden, warf von die—
ſen Grabſtatten die Deckel von denen,

man noch hier und da zerbrochene Reſte

findet.

Ehe ſich die Lage dieſer Katakom—
ben genauer beſtimmen laßt, muß man

ſich erinnern, daß die Stadt aus der
noch jezt unter dem Namen Syrakus
bekannten und angebauten Jnſel Or—
tygia, und aus den Stadten Achra—
dina, Epipolis, Tyche, Neapo—



lis an der Kuüſte beſtand. (Strah.
lib. VIl, p. o6b7, obo. Tliicyd. VI,
3.) Achradina hatte ſeinen Namen von
den wilden Birnbaumen, welche einſt
auf dieſer Stelle ſtanden; Epipolis von
ſeiner hohen Lage (Flutcycdl. VI, p. ecq;)
Tyche vom Hauptgebaude dieſes Stadt—
viertels dem Lempel der Glucksgottinn,

und Neapolis, Neuſtadt, daher, daſi
ſie der neuſte Anbau der ganzen Stadt

war.

Ein Hauptarm der Katakomben
lauft unter dem ganzen Stadtviertel
Achradina hin, von Tuden gegen Nor—
den, und dieſer hat viele Eingange
von verſchiedener Form und Lage. Der
Haupteingang iſt bei der jetzigen Kir—
che des heiligen Johannes; daher hei—
ßen ſeine Gange jezt die Katakoniben
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des heil. Johannes. Nicht weit davon
iſt ein anderer Eingang, bei einem
Kapuzinerkloſter, deſſen Monche mit—
ten unter den, hier unbedeckten, un—
terirrdiſchen Gangen; einen mit Bau—
men und Strauchern eingefaßten Gar—

ten bauen. Jene Kirche und dieſes
Kloſter ſind, wenige elende Hutten un—
gerechnet, die einzigen Gebaude auf

der Stelle des alten Achradina.

Die unter Epipolis befindlichen
Katakomben waren eigentlich das Staats—

gefangniß der Syrakuſer, und zugleich
der ubrigen Siciliſchen Stadte, (Cic.
or. in Verrem, V, 27). Aelian ſagt
(Var. hist. lib. i2, c. 44): n Hier
waren die Steingruben ein Stadium
lang Ca49 Rheinl. Ruthen), und zwei
Plethra (200 Fuß) breit. Hier wur—
den die Gefangenen nicht ſelten ſo lan—
ge eingekerkert, daß ſie ſich verehlich—
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ten und Kinder zeugten, welche oft erſt
im reifern Alter entlaſſen wurden, ſo
daß ihnen alle Gegenſtände, ſchon die
Hauſer der Stadt, unbeareifliche Din—
ge, und ein Geſpann Pferde am Wa—
gen etwas ſo ſchreckliches war, daß ſie
mit klaglichem Geſchrei davor weglie—
fen. Hier war auch die Kerkerkohle
des Dichters Philoxenus,“ von dem
wir in der Skizze des altern Dionys
horen werden. Hier der Kerker fur
die, im groſien Siege der Syrakuſer
gefangenen, Athener, deren Schickſal
in der Volksverſammlung entſchieden
werden ſoll, bei welcher wir im Texte

weilen. (Thucycd. VII: Diod. XIII;
Piutarch in Nicia). Hier der Kerker,
in welchen Cwie uns der zweite Theil
dieſes Werkes ausführlicher erzahlen

wird) die, dem jungern Dionys von
ſeinen Kundſchaſtern denuncirten, Bur—

Crſter Theil i6—
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ger geworfſen wurden; und aus wel—
chem Dion, nach ſeinem erſten Einzu—
ge in die Stadt, eine Menge Gefan—
gene befreite. Plutarch ſagt ausdruck—

lich, (in Dione, c. 29): Dion jog
durch das Stadtviertel Neapolis, be—
ſezte dann Achradina, hielt hier vor
dem verſammelten Volke eine Rede
zum Sturze des Tyrannen, nahm dann
die Burg von Epipelis ein, (der al—
tere Dionya hatte dies hochgelegene
Stadtviertel mit einer beſondern Mauer
umziehen laſſen), und befreite die hier

eingekerkerten Burger. Ob die 2000
Gefangene, welche er nach ſeinem zwei—

ten Einzuge in Syrakus befreite (Plu—
tareh. in Dione, c. 48), auch in den
Epipoliſchen, oder aber in den Nea—
poliſchen Katakomben lagen, iſt unge—
wiß. Zuverlaßig wurden aber auch die
leztern vom jungern Dionys zu Staats-—
gefangniſſen gebraucht. Denn: von den



drei bis vier großen Hohlen, welche
von ihnen noch ubrig ſind, heißt die
eine noch auf den heutigen Tag das
Ohr des Dionys, Plorecchio di
Dionyſio. Jn der That gleicht ihre
Form einem Ohr (ſiehe d'Orv ilie Si-

cula, ecit. Amſtelod. 1764, Fol. V.
J, die Kupfertafel p. 194); und Dio—
nyſens Ohr ſoll ſie vorzuglich des—
wegen heißen, weil ſie eine verdeckte
Oeffnung hatte, durch welche Dionys
die Gefangenen behorchte, um ſelbſt
zu horen, was ſie von ihm ſprachen.

Cluveri Sicilia anmtiqua, lib. J,
11

J

n. 119 102; dOriſie Situla, 2.
1, c. XI, P. 17 iöa, i91

Jacobi beſuchte die Syrakuſiſchen
Katakomben im Sommer 1792. Am

2) Briuefe aus der Schweiz und—
Jtaluenre Bd. 2, i9te? Brief, datirt
rom 16ten Jun. bis zten Jul. 1792.



merkwurdigſten war ihm der Anblick
der ſogenannten Latomie der Kapuzi—

ner. Er ſagt: „Der Anblick dieſer
ungeheuern Kluft iſt einzig in ſeiner
Art. Hier ſieht man ſchroffe Felſen—
wande in den Himmel emporſtarren;
dort ungeheure Thore, Brucken, Pfei—
ler wie Thurme, und dort gewaltige
Felsſtucke ubereinander gehauft. Man
ſtaunt vor dieſen abentheuerlichen ver—
worrenen Geſtalten, wunderbar ergrif—

fen von Bildern einer wilden Fantaſie,
die aus ihnen hervorblickt. Noch als
eine nackte Steingrube muß dieſer ehe—

malige Marterort der grauenvollſte al—
ler Kerker geweſen feyn; (er be—
hauptet, in die ſer Latomie ſeyen die
gefangenen Athener verſchmachtet, oh—
ne jedoch die Grunde anzufuhren, um
derer Willen er hier von der Meinung
jener Gelehrten abweicht, welche in den

Epivoliſchen Steingruben den Ker—
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ker der Athener finden); jezt verhullt
eine freudige Vegetation alle ſeint
Schrecken, und mildert durch ihr hol—
des Lacheln den Anblick der rohen un
geheuern Maſſen. Oelbaume dringen
aus den Spalten des Felſens hervor,
und von dem grunenden Rande der
Kluft hangen lange Kranze, aus Epheu—

und Brombeerranken geflochten, ſpie—

lend faſt bis auf den Boden hinab.
Hier ſchatten hohe Nußbaume, reifen
ſaftige Feigen, Granaten, Maulbeeren
und goldene Pomeranzen. Liebliche
Dufte ſtromen aus Krautern und Bau
men. Die ganze Kluft ſcheint ein wun—

derbarer Zaubergarten.“ So fand
auch Jacobi die Gegend um die Lato—
mie, das Ohr des Dionys, ſehr
waſſerreich, und die Vegetation daher
uberaus uppigz den Eingang der Grot—
te von oben bis unten mit dem liebli—
chen Frauenhaar bekleidet, und uber—



 ô

haupt von großer, maleriſchen Schous

heit.

Jm Ganzen weicht ſeine Vor—
ſtellungsart von den Syrakuſiſchen Ka—

takomben von der des Ckuver und
d'Orville merklich ab. Er unter—
ſcheidet die, im ehemaligen Neapolis,
hinter den Ruinen des beruhmten Thea—
ters, durch den Felſen gehauene, Gra—
berſiraße, wo Cicero Archimeds Grab

fand, beſtunmt von den eigentlichen
Katakomben im vormaligen Achra—
drina, deren Haupteingang bei der Jo—
hanniskirche iſt, wobei ein Einſiedler
wohnt, der den Dienſt verſieht; und
beide wieder von den großen Stein—
gruben in allen nunmehr unbewohnten

Theilen des ehemaligen Syrakus. Die
Lichtofftnungen in den Wolbungen der
Todtenkammern nach der obern Gegend

bewuiſen ihm, daſi, zur Zeit der Anla—



òôö

ge dieſes großen Werkes, die daruber
zu Tage liegende Gegend ſchon unbe—
wohnt war; und vermehren ſeine Zwei—

fel uber den Grund der Sage, daß der
großte Theil der ehemaligen Stadt auf
dieſe Weiſe untergraben ſey. Die Pdei—
nung, daß die groſien Gewolbe der eis
gentlichen Katakomben urſprunglich
Steigruben geweſen waren, iſt ihm
nur wahrſcheinlich, wenn man ven den
unformlichen hochgewolbten Katakom—

ben zu Neapel ſpricht; von den regel—
maſtig vollendeten Kammern und Gan—
gen zu Syrakus hingegen, findet er ſie
um ſo ungereimter, da man dieſelben
zwiſchen zwei am Tage liegenden wirk—

lichen Steingruben antrifft. Hier gilt
ihm dieſe Meinung ſo viel, als das
Mahrchen, daß die erſten Chriſien dieſe
Hohlen gegraben batten, um ſich wah—

rend der Verfolgungen darin zu ver—
bergen.
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Der Graf Friedrich keopold
zu Stolboerg beſuchte ebenfalls im
July 1792 Syrakus. Seine Beſchrei—
bung von den dortigen Katakomben
weicht genau ſo, wie die Jacobiſche
von der des Cluver und d'Orville ab.
Jm Ohr des Dionys fand er Löcher in
die Steine gehauen, und vermuthet,
daß durch dieſelben Ringe liefen, an
denen die Gefangenen mit Ketten be—

feſtigt waren.

„Das Werk“, ſezt er hinzu, iſt
erſtaunenswerth. Es hat verſchiedene
Abtheilungen; in einigen ſchlieſt ſich oben
die Wolbung, in andern ſturzte ſie ein,

und Felſenmaſſen, die ihr zu Pfeilern
dienten, ſtarren in die nun freie Luft
empor. Die erſte Abtheilung iſt oben

2) Reiſe in Deutrſchland, der
Schweiz, Jtalien und Sicilien;
Konigsberg und Leipzig, 1794. Bd. 44
grter Brief, datirt von iten July 1792.
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ganz vom Felſen gewolbt. Hier iſt ein
lautes Echo. Wir ließen eine Flinte
abfeuern, deren Knall ſich langſam don—
nernd umherwalzte. Jn dieſer Latomie
iſt ein Waſſerbehalter, deſſen Wolbnng
auf Pfeilern ruht. Unter Trummern
ſieht man eine geſturzte Treppe, wel—
che Landolina gefunden hat. Er halt
ſie fur diejenige, auf welcher (ich weiß
nicht, nach welchem Schriftſteller) Dio—

nys vornehme Perſonen fuhren ließ,
deren Verhaftnehmung er verheimli—
chen wollte.“ Unter den neun Stein«
gruben zu Syrakus nennt Stolberg die
der Kapuziner die großte; bezieht auf
ſie die oben fur die Epipoliſchen eitirts

Stelle des Cicero (or. in Verrem', V,
27); und behauptet, wahrſcheinlich aus
dieſem Grunde, zuverſichtlich, ſie ſey
der Kerker der gefangenen Athenienſer

geweſen.



4.
Die Atheniſche Staatskaſſe auf

der Jnſel Delos.
zu Seite 134.

Noch vor dem Anfange des Pelo—
donneſiſchen Krieges, alſo noch vor dem

J. v. Ch. 430, hatte Athen von ein—
getriebenen Contributionen, (nach Di—
od. XII, 38) gegen 8ooo Talente/
alſo 1o,0oooo Thaler, nach andern
Stellen dieſes Hiſtorikers aber (XII,
40; XII, 54, und der hier gehoörigen
Stelle in Nikolans Rede, XIII, or),
weit uber roooo Talente, alſo uber
13 1J2 Millionen Thaler, zuſammen—
gebracht, und als Staatskaſſe auf der
Cykladiſchen Jnſel Delos aufbewahrt.
Hier war dieſes Geld um ſo ſicherer/
weil (nach Pauſan. III, 25; Callim.
in Del. V. 277; Liv. XLIv, 29)
weder Griechen noch Barbaren den ewie
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gen Frieden dieſes heiligen Landes durch
feindlichen Angriff zu ſtoren wagten.

5.

Das hochſte Pflichtgebot der
Vernunft.

zu Seite 146.
Brama's Lehre: „Thut Andern—

nicht, was ſie euch nicht thun ſol—
len;“ mit Jeſu menſchenfreundli—
chem Zuſatze: „Und thut ihnen, was
ihr von ihnen erwarten wurdet;
von unſerm Kant jn die Form des
kategoriſchen Jmperativs gefaßt: dieſe
Lehre iſt alter als Kants Philoſophie,
alter als alle Philoſophie, und unab—
hangig von Jeſu und Brama's Ver—
ehrung. Die moraliſchen Forderungen
der Vernunft ſind an keien Him—
melsſtrich, an keine Zeit gebunden;
und es braucht nicht erſt ein Gott in
menſchlicher Geſtalt ſie zu verkunden,
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nicht erſt ein Weiſer ihren Grund in
der Wahrheit Tiefen mit dem forſchen-—

den Senkblei aufzuſuchen.

6.

Wurdigung der poſitiven Religionen.

zu Seite 155.
Verwundernd fragen wir hier mit

dem Pater Weſſeling (ad Diod. XIII,
2e6, T. J, p. SGi, lin. 54 ſeq.), wie
ein Sicilier ſo reden konnte; ein
Sicilier, deſſen Mitbewohner auf der
Jnſel die erſte Bekanntſchaft mit dem
Wein und Getraide, im hohen Na—
tionalſtolze, als ein Geſchenk anſahen,
das die Gotter ihren Ahnen machten?
Die Athener hielten aber eben ſo gut
ihre Ahnen, wie die Sieilier die ih—
rigen, fur die erſten Gunſtlinge der
Ceres und des Bacchus; und Niko—
laus redet hier, dem ſchonen Zwecke
ſeiner Rede gemaß, im Namen der
Athener, mit den Syrakuſern die Spra—

der n von
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che jener ſchlechten Menſchenvernunft,
welche die Wilden unſerer Zeit mit
den Miſſionarien reden, wenn ſie je—
dem fremden Yteligionsglauben ihren
eigenen entgegenſtellen, und mit vollem

Rechte ſehr viel zuzugeben glauben,
wenn ſie den ihrigen jedem andern nur

an die Seite ſetzen. Jn der That
laßt ſich, nach den Principen der ge—
lauterten Vernunftkritik, unter allen
erdenklichen religioſen Glaubensarten,
keier ein gegrundeter Vorzug vor den
andern geben, ſo lange nicht erwieſen
iſt, daß die vorgezogene das Bedurf—
niß der Vernunft, die Wurde ihres
reinen Willens zu behaupten, am ſicher—
ſten befriedigt.

7.Verdienſte des altern Dionys um
die Kriegsmacht von Syrakus.

zu Seite 189.
Unter ſemer Leitung wunden die

Erſter Theil i7



ſogenannten Katapulten, die gro—
ßern Schleudermaſchinen der Alten,
entweder zuerſt erfunden (Diod. XIV,
42, T. Il, p. G75; cf. Aeliun. Var.
hiſt. VI, 12; Plutareh. Apophihegm.
Lac. p. 219), oder, wenn auch in
ihrem erſten Urſprunge eine Syriſche
Erfindung, (Plin. Hiſt. nat. VII, 57),
doch unter Dionys weit brauchbarer
eingerichtet. (Perizon. acd Aelian. J.
c; Lipſ. Poliorcet. III, 2; Caſau-
bon. acl Aeneam, p. 1799 edit. Gro-
nos; Athenaeus de Machin. p. 4).
Ferner verdunkelte Dionys die Korin—
thiſche Erfindung der dreirudrigen Schif—

fe (Ihicyd. I, 13) durch die Erfin—
dung der ſchnellern Schiffe mit vier
bis funf Ruderbanken (Wellel. ach
Diod. Xiv, 41). Auch erweiterte
er den großern Hafen von Syrakus,
ſo daß derſelbe uber 400 Schiffe faßte.
Syrakus hatte nemlich zwei Hafen
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(Thucyd. VII, 22). Der kleinere
faßte 60 dreirudrige Schiffe (Diod.
XlV, 7); und Dionys ließ die 150
alten Schiffsabtheilungen des großern
ausbeſſern, und noch 160 neue bauen,
von denen faſt jede zwei Swzhiffe faßte.

Wiod. xiv, 42).

g.
Apologie der Hiſtoriographie des

Verfaſſers.
zu Seite 205.

Wenn man den im Texte aufge—

fuhrten Brief des Plato, unter den
bekannten dreizehn Briefen dieſes Wei

ſen (ſ. Fabricii Biblioih. Gi. l. 2,
c. to, h. 16, und J. Z, c. 1, h. 6
nicht findet; denn bedenke man, daſi
Plato gewiß mehr Briefe als jene dren
zehn ſchrieb; und daß die Hiſtoriogra—
phie den Geſchichtſchreiber berechtigt
und verpflichtet, lebhafte dichteriſche
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Darſtellung in ſo weit mit der hiſto—
riſchen Grundlichkeit zu verbinden, daß
er dze dokumentirten Motive der hanm
delnden Perſonen, und den dokumen—
tirten Confliet der Umſtande, unter
deren Einfluß ſie handelten, in Brie—
fe, Reden und Szenen einkleidet,
deren dekorirendes Detail, durch treue
Haltung des Koſtume, den ſtrengſten

Geſetzen der hiſtoriſchen Wahrſchein—
lichkeit folgt. So ſchrieb Livius ſeine
Romiſche Geſchichte. Seine Darſtel—
lung nachzuahmen, verſuchte der Ver—

faſſer der Edlen der Vorwelt, in den
beiden erſten Banden dieſes Werks ſo

wohl, als in deſſen erſter Fortſetzung,
Athen, vorzuglich im Zeitalter
des Thraſybul und Phoeion,
und in der vorliegenden zweiten Fort—
ſetzung deſſelben.
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